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„Post Scriptum“ (Torberg) ... 


EN db geschichtliche Ablauf, jeder politische oder gesell- 
= % ‚schaftliche Zustand, jedes geistige oder kulturelle Klima 
bringt seine typischen Anekdoten hervor. In geruhigen Zeiten 
(an die sich unser ältester Abonnent angeblich noch erinnert) 
sind sie teils harmlos und teils schlüpfrig, in Zeiten sozialer Um- 
wälzung zielen sie nach dem grotesken Nebeneinander von Alt 
und Neu, in Diktaturen werden sie zu Flüsterwitzen gegen die 


Br herrschende Macht, im Krieg beziehen sie sich auf die Unverein- 


barkeit militärischer und ziviler Wesensart. 
Die typische Anekdote unsrer Zeit — das heißt: jener Entwick- 
lungsphase, die kurz nach Abschluß des zweiten Weltkriegs 
eingesetzt hat — ist von unverkennbar weltanschaulichem 
. Gepräge. Sie nimmt besonders gern die russische oder die 
‘amerikanische Lebenshaltung aufs Korn, am liebsten den Zu- 
sammenstoß beider, und ihre Repräsentanten spielen im zeit- 
genössischen Anekdoten-Repertoire (nicht unbedingt zu dessen 
Vorteil) die gleiche Rolle, die einst von Pfarrer und Rabbiner 
gespielt wurde: die Rolle stehender Figuren, deren Hauptfunktion 
es ist, einander von den Vorzügen ihres Glaubens zu überzeugen. 
„Eisenhower“, sagt da zum Beispiel der Amerikaner, ‚würde 
mir ohneweiters gestatten, mich in Washington vor das Weiße 
Haus hinzustellen und ganz laut ‚Nieder mit Eisenhower!‘ zu 
rufen. 
„Genau das“, 
' Malenkow.“ 
Diese Geschichte — nur eine von den vielen, und an sich über 
einen billigen Leisten geschlagen — reicht dennoch ein wenig 
tiefer, als es den Anschein hat. Sie exemplifiziert zwei grund- 
sätzlich verschiedene Einstellungen zum Phänomen der Rede- 
freiheit, und sie erweist die demokratische Einstellung als eine 
instinktiv selbstkritische. Für den Demokraten bedeutet ‚„‚Rede- 


entgegnet der Russe, ‚„‚gestattet mir auch 


gr 


AN STELLE EINES LEITARTIKELS | R 
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‚freiheit‘“ gleicherweise die Möglichkeit, seine eigene Meinung zu 


äußern, wie die Verpflichtung, die Meinung des andern anzu- 
hören. RENE 
Im Verlauf der größeren Auseinandersetzung, die in unsern | 
Tagen zwischen Demokratie und Totalitarismus vor sich geht 
(und die eine Auseinandersetzung auf Tod. oder Leben ist) 
ergibt sich dem kritischen Beschauer bisweilen der Eindruck, 
als sei es mit der Meinungs-Vielfalt auf unsrer Seite nicht mehr gar 
so weit her, als steuerten-auch wir immer deutlicher den Kurs 
des uniformen Denkens und Redens. Bis zu einem gewissen 
Grad stimmt das: nämlich im Negativen, in der Negation des 
Totalitarismus. Den haben wir gar nicht gern. Gegen den | 
sind wir. Und der Vorwurf, daß unsre Gegnerschaft v öllig 
unzugänglich und von einer öden, gleichmacherischen Kom- 
promißlosigkeit ist, trifft uns schon deshalb mit Recht, weil wir 
tatsächlich den Totalitarismus jeglicher Spielart meinen, Neo-, 
Krypto- und Kommunazi, Leni-, Stali- und Kommunisten, ei s 
grad kommt. SR 

Wir sind also eindeutig anti-totalitär, das schon. Aber ı ein- 
förmig? ‚Ca non, par exemple!“ pflegt der Franzose ki 
solchen Fällen auszurufen — nein, das zum Beispiel nicht. 

Das Beispiel ‚heißt FORVM. % % 

Es heißt nicht zufällig so, und nicht einmal die leicht ana 


nur dl Nachweis ernseh daß man Se sehr vielfältige v ise | 
für die Demokratie sein kann, FORVM hat nicht nur den Ehrgeiz, 

wirklich als solches zu fungieren, sondern es ist auch altmodisc) 
genug, auf handwerkliche und stilistische Sorgfalt einigen ‘ 
zu legen. Es möchte nicht nur möglichst vielen Ansch 
zum Ausdruck verhelfen, sondern diesem Ausdruck zu 


a 


Zu der solche Freiheit verpflichtet. 


reichisch“ 


EIN KINDERSPIEL 


N 
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- aus unsern frühen, sorgenlosen Spielplatz- 
_ jahren empfiehlt sich als Vergleich, wenn man 

F die Position der beiden Kolosse in Ost und 
West betrachtet. Das Spiel hieß ‚„Hahnen- 
kampf“. Es bestand darin, daß’ die beiden 
Teilnehmer mit verschränkten Armen ihre 

“ Posten bezogen, sodann auf einem Bein gegen- 
einander loshüpften, durch kräftiges Rempeln 
einander aus dem Gleichgewicht zu bringen 

_ suchten — und wer als erster wieder auf 

_ beiden Beinen stand, hatte verloren. 

Ein dummes und kindisches Spiel, wie man 
‚sieht. Denn auf beiden Beinen zu stehen, hat 
- doch eigentlich nichts von einer Niederlage 
- an sich, sondern ist, im Gegenteil, das 
- Wünschenswerte und Natürliche. Aber rede 
_ einer mit Kindern. 


AM BEGINN DES NEUEN JAHRES 


wir dem Frieden um vieles näher als am 
Beginn des ersten oder zweiten, ohne daß wir 
darum vom Krieg um ebenso vieles weiter 
_ wären. Ein Geometer würde diesem sonder- 
baren Phänomen nicht über den Weg trauen. 
: Aber im Grunde entspricht es nur jenem 
andern, nicht minder sonderbaren, das uns 
ter der Bezeichnung ‚,‚kalter Krieg“ geläufig 
t, und um diesem nicht über den Weg zu 

auen, muß man kein Geometer sein. Das 
"Ganze ist ein reichlich absurder Zustand, und 
wird durch unsere Gewöhnung an ihn — 
£ will sagen: durch unsere Nötigung, uns an 
ihn zu gewöhnen — um nichts normaler. Er 
bleibt absurd, und wird es eigentlich desto 
mehr, je besser wir uns in ihm zurechtfinden. 
Dies zu bedenken auf Schritt und Tritt, dies 
vor Augen zu halten, vor .die offenen, 
chsamen Augen —: es ist der einzige 
land, die Sinaige Gegenwehr, die einzige 


a ir leisten können (und mit besonderem 
_ Hinblick auf Österreich heißt das: die wir 
e ‚leisten können). 
eneh, wir sollten das nicht ‚gar so gering 


Gr weiß, wie en ‚das ist und 
e Energie es erfordert. Und die dunklen 
, die uns diesen absurden Zustand 
ıgen, haben noch stets auf das Schlaf- 
is des Menschen gerechnet und auf 
Bereitschaft, sich an alles zu gewöhnen. 
kann ihnen keinen schlimmeren Strich 
h ihre Rechnung machen, als wach zu 
:n und sich kein X für ein U vormachen 
assen, keine aufgehobene Zonengrenze für 


a he es RER sondern ach der Kultur, 


j _ Das ginge vielleicht noch an. Aber FORVM echte das AM 
in Österreich tan. Und damit hat es sich vielleicht den Weg vor- 
„gezeichnet, den bisher alle hochfahrend geplanten Zeitschriften 
Pin Österreich gegangen sind, nämlich ein-. 
. Gleichwohl, und solange es uns vergönnt bleibt, solange die 
vielen netten und intelligenten Menschen, die eine Zeitschrift 
wie diese eigentlich kaufen müßten, sie auch wirklich kaufen: 
i solange werden wir uns nach Kräften bemühen, 
wirklich ‘eine österreichische Zeitschrift zu 
im besten Sinn, der diesem Wort irgend innewohnen 
kann (und der ist nicht schlecht), „‚österreichisch‘‘ vor allem auf 
der Basis einer breit aufgefächerten Kulturtradition, weder mit 


= — dem neunten seit Kriegsende — sind 


erscheint. 
ihnen auch 
bieten, „‚öster- 


zuziehen. j 
Aber wir sind ebenso sicher, daß wir ihn, gemeinsam mit unse 
Lesern, trotzdem beschreiten sollen. Mr D. 
en N >, j f 
EUR Er 
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Glossen zur Zeit a 
ven 
eine abgezogene Besatzung, keine Absurdität BERMUDA UND BERLIN er R Neo 
für einen Normalzustand, und keine Diktatur 2 R 


für eine Demokratie. Prosit Neujahr. 


SCHWÄCHE ALS STÄRKUNGSMITTEL 


scheint sich immer mehr durchzusetzen. 
Zuerst war es Deutschland, das sich um seiner 
Schwäche willen von Ost und West umworben 
und gestärkt sah, jetzt ist es Frankreich. Je 
ungeduldiger Amerika auf Frankreichs Zögern 
reagiert, je weniger es seine Politik nach den 
französischen Empfindlichkeiten richtet, desto 
größeres Verständnis und desto zartere Pflege 
erfahren diese Empfindlichkeiten bei den 
Sowjets: die ihrerseits auf die Deutschen nicht 
ganz so betörend gewirkt haben, wie es ihnen 
am Beginn ihres Werbens vorschwebte. Was 
Westdeutschland betrifft, so ist ihnen — weil 
die Wege der Dialektik wunderbar sind — 
überhaupt nur die Stärkung geglückt, und das 
allein ergibt schon einen zünftigen An- 
knüpfungspunkt für die Gemeinsamkeiten 
franko-russischer Gefühle. Hinzu, gewichtig 


‘ und bindend hinzu, kommt aber noch der 


französische Anti-Amerikanismus, der dem 
russischen, zumindest in emotioneller Hinsicht, 
heute schon weit voraus ist, und wenn’s noch 
ein wenig weitergeht, wird Frankreich sich 
demnächst von Deutschland und Amerika 
eingekreist fühlen und in Rußland seinen 
Retter erblicken. Ho Chi Minhs friedfertig 
ausgestreckte Hand, die er ohne sowjetischen 
Druck niemals ausgestreckt hätte, trieb das 
Fangerlspiel bereits in diese Richtung. 


‘ Die Berliner Konferenz könnte dem einen. 


guten Zweck dienen, Frankreich in seinen pro- 
russischen Illusionen zu  erschüttern (an 
„Heilung“ darf man so geschwind nicht 
denken). Der bloße Umstand, daß die Sowjets 
Berlin als Tagungsort akzeptiert haben, legt 
bereits die Vermutung nahe, daß sie dem 
innerdeutschen Konsum allerlei propaganda- 
wirksame Konzessionen bieten wollen — und 
eine Konzession, diefür Deutschland anziehend 
genug wäre, um nennenswerte Propaganda- 
wirkung zu erzielen (also etwa: um Adenauers 
Politik zu gefährden), wäre für die Franzosen 
abstoßend genug, um sie wieder ins emotionelle 


Gleichgewicht zu bringen. Wenigstens halb- 


wegs. Wenigstens bis zu einem Punkt, an dem 
ihnen die europäische Landkarte nicht mehr 
vor den Augen verschwimmt. Dann könnten 
sie nämlich feststellen, daß Frankreich, wenn 
es Europas Verteidigung tatsächlich zum 
Scheitern bringt, eines Tags an Rußland 
grenzen würde, und auch das nur für einen 
Tag. Am nächsten fände es sich im Bauch 
des Bären wieder, wo schon der böse deutsche 
Nachbar ruht. 


dem Tacht unterm eigenen Scheffel, noch geblendet vom eigenen 
Glanz, weder dem selbstverächtlichen noch dem selbstgefälligen 
Provinzialismus verfallend 
Weltoffenheit nach beiden Seiten, nach außen, um der Welt ein 
wenig von Österreich: und nach innen, um Österreich ein wenig 
von der Welt zu vermitteln. J 
Damit ist kein „Programm“ festgelegt, sondern nur die. Rich- 

tung unsrer Bemühungen, nur der Weg, der uns als der gegebene 


Auf diesem Weg, dessen sind wir ziemlich sicher, werden wir Br: 
dann und wann stolpern und ausrutschen und uns blaue Flecken a 


"über die zu erwartenden Verhandlungsfragen, 


„österreichisch‘“ im Sinn einer 


haben die erste Silbe gemeinsam, nat um A 
die eine Silbe, die Bermuda mehr hat, wird ET 
Berlin einen Konferenzteilnehmer mehr haben. A 
Das ist alles und das könnte der ganze Unter- 
schied sein. Wenn diese Zeilen die Öffentlich- 
keit erreichen, sind Termin und Agenden der ur 
Berliner Konferenz wohl schon fixiert. Wir 
müssen üns deshalb fürs Konferenz-Toto auf 
bestimmte Tips festlegen, die sich bis zu ihrem 
Erscheinen bereits als falsch oder richtig 
erwiesen haben dürften. Aber das Risiko ist; 
leider, in beiden Fällen nicht sehr groß. 

Die folgende Tabelle gibt einen Überblick 


wobei in den rechten Kolonnen die vom 
Westen aufgestellten Forderungen mit 1 be 
zeichnet werden, die vom Osten aufgestellten 
mit 2. In der dritten Kolonne wird das zu 
erwartende Resultat getipt, und zwar bedeute 
1 einen Sieg des westlichen Vorschlags, 2einen 
Sieg des östlichen, X eine je nachdem von 

seiten des Westens oder Ostens: erfolgte ‚Ab- 
lehnung (unentschieden). Der FORVM- Be. 24 

für die Berliner Konferenz lautet: n 


Sofortige freie Wahlen i in Ost- u. West- 1 
deutschland 


Dann erst Vereinigung Deutschlands 1/—-|xX| 

Neubildung einer gesamtdeutschen | en 
Regierung auf Grund des Wahl- | 1 | — 
ergebnisses “ 

Friedensvertrag mit dieser Regierung 11— 

Abzug sämtlicher Besatzungstruppen 1 
aus ganz Deutschland 

Festsetzung einer 5-Mächte-Konferenz 
mit Einbeziehung Rotchinas 

Aufgabe aller europäischen Verteidi- 
gungspläne (NATO, EVG usw.) 

Auflösung aller alliierten Truppenbe- 
stände und Stützpunkte in West- | — 
deutschland 

Sofortige Vereinigung Deutschlands 
unter einer zu 50% kommunisti- | — | 2 
schen Regierung 

Dann erst Neuwahlen und vielleicht 
Friedensvertrag 

Ersatzspiel 

Staatsvertrag mit Österreich 1 


| 
ar 
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DIE ÖSTERREICHISCHEN STAMS- — 
PREISE FÜR 1953 A 


sind unter allgemeinem Beifall verteilt 
worden, und der naive Zeitungsleser — der . 
allmählich den Eindruck gewonnen hat, daß u“ 
in Österreich alles, von der Verfolgung Be: 
korrupter Beamter bis zum Aufsichtsrat neu- | 
gegründeter Flughafengesellschaften, dem Fr 
Proporz unterliegt — wird über die Auswahl Be 
der Preisträger sogar ein wenig gestaunt 


3 


HE 


Richtung an oder ‚repräsentieren doch die 


er  ohanı Nepomuk David, der Schriftsteller 
IR Henz, der Architekt Clemens Holz- 
' meister und der Philosoph Rudolf Kassner 


“ uns dabei nicht so sehr, wie daß sie es aus- 
nahmslos sind. Sie hätten auch ausnahmslos 
„Fortschrittliche“ sein können, und wir 
wären’s zufrieden gewesen. Schon deshalb, 
weil im geistig-künstlerischen Bezirk, also 
dort, wo über die Staatspreise entschieden 
werden soll und diesmal tatsächlich ent- 
z schieden wurde, mit Etiketten wie „kon- 
.  servativ‘“ oder „fortschrittlich“ noch weniger 
it aufzusiecken ist als im politischen. „Kultur“, 
sagt Kassner (und könnte es auch namens der 
anderen Preisempfänger gesagt haben), „be- 
leutet in erster Linie nicht Fortschreiten, 
sondern. Bestehen. Sie ist konservativ, sie 
"gibt Rückhalt, sie versichert den Menschen — 
' auch gegen Gott und das Ideal. Sie weist 
. „jedes Ding auf sich selbst zurück.“ 

‚Der ‚naive Zeitungsleser ist mißtrauisch 
worden und zweifelt, daß in Österreich 
irgend etwas ohne politische Rücksichten 
geschieht. Kulturpolitik, so räsoniert er, ist 
Nicht etwa jene Sparte der Politik, die darauf 
B abzielt, daß Kultur gedeihe und blühe, ist 
nicht: etwa der Kampf des Herrn Unterrichts- 
' ministers mit dem Herrn Finanzminister um 
‚ein höheres Kulturbudget, ist nicht die Politik, 
‘ die man für die Kultur macht, sondern mit 
der Kultur — ist Kultur als Pflanz, der nach 
 außenhin anzeigen soll, wieviel Macht eine 
politische Partei oder Gruppe besitzt. Dieser 
a skeptischen Interpretation wurde durch die 
Verteilung der Staatspreise für 1953 ent- 
' schieden ‚gesteuert. Man möchte wünschen, 
daß Ende 1954 das Steuer nicht wieder in 
die alte Richtung weist und daß die Empfänger 
3 österreichischer Staatspreise weiterhin nach 
’ ihrem Proporz zur Leistung und zum Verdienst 
i bestimmt werden, nicht nach ihrem Proporz 
RN. zum Proporz. 


KOMMU-NOKUL-TURKULI 


Ei falsch abgeteilt und wirkt ein wenig ver- 
_ wirrend, entspricht jedoch eben darum dem 

Ri Tatbestand. Richtig müßte es ‚„Kommuno- 
Kulturkuli‘‘ heißen, bei besonderem Entgegen- 
kommen ‚Kommuno-Kultur-Kuli“, und das 
Ganze kam als Ergebnis einer redaktionellen 
Ratlosigkeit zustande: als einer unserer Mit- 
arbeiter uns einen Bericht der „Literaturnaja 
Gaseta“ über die letzte „Sowjetische All- 
Unions-Konferenz der Nachwuchskritiker‘“ 
auf den Tisch legte, ohne vorherige Warnung 
und ohne nachherigen Kommentar. Offen- 
"kundig des Glaubens, daß er mit der Über- 
setzung dieses Artikels schon genug geleistet 
hätte, überließ er uns der Pein, für die All- 
 ı unionskonferenzteilnehmer eine geeignete Be- 


bessere gefunden. Es war aber auch eine 
' schöne, saftige Konferenz. Die Nachwuchs- 
‚ kritiker übten Nachwuchskritik, die Nach- 
wuchsschriftsteller verteidigten sich, und wenn 
man bedenkt, wem die alle nachwachsen, so 
wundert man sich nicht, daß Kritiker und 
Kritisierte ohneweiters miteinander zu Ver- 
"wechseln waren, daß Anklage und Verteidigung 
sich gegenseitig austauschen ließen. Über den 
„sozialistischen Realismus‘ wurde diskutiert 
0 "und. daß die sowjetischen Schriftsteller 
TE („herich“, wie Schwejk sagen würde) ihn 
Ye vernachlässigen, über die Helden ihrer Romane 
und daß sie herich keine Helden sind, weil 
sie (wie ein Kulturschwejk namens Konstantin 
Ga © Paustowskij tatsächlich sagte) ,,. . . nichts 
25 \ denken und nichts fühlen, über nichts grübeln 

‘und über nichts streiten. Die Autoren haben 
ihnen die elementarsten Züge geraubt, ohne 


4 2 


Ban. Denn sie - gehören, zum ersten Male a 
Yan ‚seit Jahren, alle der ‘gleichen politischen ne 


gleiche geistige Haltung. Daß der Komponist 


Paustowskij scheint uns in eine falsche, wo 
ausnahmslos ‚„‚Konservative“ sind, interessiert 


zeichnung zu finden — und wir haben keine 


vielmehr deh en des „sozi 
Realismus“ - „erst richtig gerecht geworden, 
indem sie ihre Helden dergestalt gestalten? ; 


nicht gar lebensgefährliche Richtung zu steuern 
mit seinem Tadel, daß man ‚den Sowjet- 
menschen unserer bedeutenden Epoche so die „Briefe zur Beförderung (der 
nicht schildern‘ könne. Ja wie denn sonst? schrieb). 

So sind sie doch, die Sowjetmenschen und die ß FR \ 
Sowjetdichter, die einen wie die andern, man N 
kann die Helden von ihren Gestaltern so wenig MIT KOLLEGIALEN GRÜSSEN PR 
unterscheiden wie die Gestalter von ihren “ endete ein Schreiben, das mit „Sehr geehrter 
Nachwuchskritikern und den Nachwuchs von Herr Kollege!“ beginnt und das ein Grazer 
seinen Vorfahren, es ist alleseins, undniemand Verlag ‚für schöne Literatur, Kulturpo 
unterschätze den Fortschritt, der darin liegt. und Popularwissenschaften“ vor einiger Ze 
„Das menschliche Leben, melde gehorsamst, seinem neuen Verlagsverzeichnis beilegt 
Herr Obrlaitnant“, sagte der schon zitierte Dieses Schreiben macht auf drei Ne 
Schweijkineinemphilosophischen, von Alkohol _erscheinungen aufmerksam: „Glasenbz 
leicht durchschwängerten Gespräch mit seinem Nürnberg-Landsberg“ von Rendulic, „A: 
Oberleutnant Lukasch, „das menschlicheLeben Hitler — mein en von Kubi 


‚Herder ganz gewiß nichts träum. 


PRAGMATISCHE SANKTION yo 


Motto: 


Am besten hat’s ein Fixangestellter 
Mit Pensionsberechtigung, mit Pe iohiberschle ung. .. ey 


Populäres Schlagerlied aus den ei. nu 
} Rs 
Hölhsr verwirrend klang uns Moskaus Kunde, a % nn 
klang des Krems schicksalsdumpfe Uhr: ; 
j ach, sie schlug Berias letzte Stunde, 
denn man kam ihm auf die Schurkenspur. 


u% 


ER 
ee 


Der des Volks Verräter abgeurteilt, 
der im Staat an höchster Stelle saß, 
hat — so zeigte sich — ihn übervurteilt, 
war ein Staatsfeind, ein Reptil, ein Aas. 


Kane hd er war’s Sachen seit dem ersten Kriege, 
war’s seit 1917 gar, 
als der junge Staat noch in der Wiege 
und von Feinden rings umgeben war. 


Fern in Aserbeidschan oder Mukden 

“ wo sich damals die Spione feig 
und verschwörerisch zusammenduckten, 
ging er selber als Agent ins Zeug. 


Mag das auch ein bißchen lange her sein — 
dennoch hat er nicht sein Recht verwirkt! 
Die Verfassung durfte ihm Gewähr sein, 
daß der Staat ihn treu am Busen birgt. 


Jeder Staat hat seine eigne Statik: 

ein Beamter, der sich gut geführt, 

wird in Österreich laut Dienstpragmatik 
erst nach 40 Jahren pensioniert. 


Sehr im Gegensatz zu solchem Sparen 
hat man in der Sowjetunion 

schon nach 36 Staatsdienstjahren 
Anspruch auf die übliche Pension. 


Und weil man durchs bloße Staatsdienst-Leisten 
automatisch dort zum Staatsfeind wird, 

werden alle, oder doch die meisten, 

wenn’s einmal so weit ist, abgeschirrt. 


So, und ganz normal, kam auch Beria I 
jetzt am Ende seiner Laufbahn an. 

Manchen trifft es später, manchen frieha. 

Aber schließlich kommt ein jeder dran. - 


In Be 

a Es“ ist, ne 
"und gerade ‘in unserer Zeit der 
ingen bemerkenswert. Warum aber auf dieses 
- Werk besonders aufmerksam gemacht wird, 


Wort, und das ist schade. Denn ‘durch die 
fatale Reihenfolge GLASENBACH-NÜRN- 
BERG-LANDSBERG-ADOLF HITLER- 
EINER-EINZIGEN-GEHÖREN könnte man 
auf den peinlichen Gedanken kommen, daß 
1 mit der Einzigen, der man gehören sollte, 
die NSDAP gemeint sei, oder bestenfalls die 
Eva Braun. Denn schwarzbraun ist nicht nur 
die Haselnuß, irgendwie braun warst vielleicht 
auch du, scheint einem da ein gut völkischer 
Beobachter zu verstehen zu geben. Vielleicht 
war er in gewisser Beziehung auch dein Jugend- 
freund, der du jetzt allmählich in die Jahre 
ü kommst, da man gerührte Rückschau hält. 
bei könntest du die Memoiren eines tat- 
E ae ichen Jugendfreundes zu Hilfe nehmen, 
4 die der Verlag als „‚das erste ernstzunehmende 
Werk über Hitler‘ bezeichnet. Und er setzt 
prophetisch wie nur Hitler selber hinzu, das 
Buch werde ‚von der ganzen österreichischen 
B; Presse in Kürze eingehend besprochen“ 
® werden. In Kürze und doch eingehend, wie 
macht man das? Vielleicht so: „Weg damit!“ 
= Das ist kurz. und geht hoffentlich deutlich 
genug auf das angeblich ernstzunehmende 
 Oeuvre eines Autors ein, der „die Naivität 
hat, als ein Liebender des Menschen Hitler 


chtl Birke und Leichtfertigkeit i in Liebes- 


erklärt der Verlagsbrief mit keinem weiteren 


zw schreiben“, Es ist schon beinahe obszön. 


* Und nachdem der Liebende des Menschen, 
, Hitler noch schnell mit Goethes Eckermann 


und Napoleons Caulaincourt verglichen wurde, 
heißt es zum Schluß: die Geschichtsforschung 
‚werde sich „entscheiden müssen, was sie 
‘ davon halten will“. 
Wäre das nicht eher Sache ga Sen: 
forschung, auch Psychiatrie genannt? Denn 


die Geschichtsforschung betrachtet weniger. 


die Liebenden eines Mannes, als dessen Taten. 
Aber Demokratie und Toleranz sind doch 
etwas Schönes. Und wenn des Teufels Generale 


uns heute vormachen dürfen, sie hätten in 
Glasenbach, Nürnberg, Landsberg oder anders- 


wo mehr gelitten als wir unter ihrem ver- 
fluchten Kommando; wenn die paar Weiter- 
liebenden, denen der Kommisknopf noch 
immer nicht aufgegangen ist, sich. mausig 
machen dürfen: so mögen sie alle gerade 
daraus erkennen, daß in einer echten Republik 
weder die Geschichtsforschung noch die Staats- 
polizei entscheidet, was von solchen kultur- 
politischen Belastungsproben der Freiheit zu 
halten ist. Heute genügt die Literaturkritik, 
um derlei kollegiale Grüße postwendend als 
unbestellbar zu erledigen. EH, 


. \ 
DAS VERDACHTIGE ZENTRALORGAN 


der Kommunistischen Partei Österreichs 
beschäftigt sich unter dem schnurrigen Titel 
„Der verdächtige Tolstoi“ mit gewissen Be- 
denken, die der Theaterkritiker des „Wiener 
Kurier“ 
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JACQUES HANNAK 


Rußlands neue Demarkationslinien 


‚die AN des Horethanters an- _ Ko 


„„Hinrichtungskommissar aus dem Kre 


— übrigens nicht als einziger — gegen 


gemeldet hat. Daß diese Beschäftigung nicht 
auf der Kulturseite erfolgt, sondern vorne im 
politischen Teil, und daß die „Österreichische 
Zeitung‘, das Organ der sowjetischen Be- 
satzungsmacht, dem kleinen Bruder zu Hilfe 
kommt, ist wieder einmal ein Beweis für den 
hohen sittlichen Ernst; mit dem man in 
kommunistischen Kreisen eben auch de Dinge 
der Kunst behandelt. Da sind sie empfindlich, ji fe 
die Brüder. Da dulden sie keine Unsachlich- RMF 
keit. Da nimmt die „Volksstimme“ (vom ARE 
23. Dezember 1953) sich sogar des Christen- R Ye 


tums an, das die Amerikaner offenbar „auf 
die Verbotsliste zu setzen‘ planen, und stellt 
erleichtert fest, was für ein Glück es doch sei, A 
„daß es nicht nur nach den Amerikanern 
geht‘: denn sonst wäre „das Burgtheater 
wahrscheinlich verpflichtet, sein Programm 
mit dem ‚Onkel aus Arizona‘ oder der 
‚Cowboy aus Texas‘ zu bestreiten“. N 
Nun ja, gewiß. So oder ähnlich heißen j: ja 
wohl die meisten amerikanischen Dramen — 
von O’Neill und Thornton Wilder bis zu 
Tennessee Williams und Arthur Miller. Und 
natürlich lassen sie sich weder an küns 
schem Feingehalt noch an menschlicher W e 
mit dem „Onkel aus Sibirien“ oder « 


vergleichen, die das Burgtheater viell 
spielen müßte, wenn es.nur nach den R 
ginge. Aber vorläufig besteht noch kein Anla 
zu wirklicher Beunruhigung. Tolstoi ist nicht 
verdächtig. Verdächtig ist der Eifer, mit dem 
die kommunistische Presse ihn propagiert. 


b D: britische Publizist Sebastian Haffner hat im Auftrag des ,‚Ob- 
| server“ eine Rundreise durch Mitteleuropa gemacht und berichtet 
un in einer Artikelserie über seine Eindrücke. Dabei gelangt er zu 
‚einigen überraschenden Feststellungen.‘ Er betrachtet die Lage in 
Deutschland eher pessimistisch, im Gegensatz zu Österreich, wo er 
sie ‚sehr optimistisch beurteilt. Deutschland habe gerade daran, daß 
J es | in zwei Teile gespalten wurde, profitiert. Solange seine Besieger 
ig waren, es in tiefster Machtlosigkeit zu halten, hätte es dort sehr 
‚trül e ausgesehen. Dann aber, als der eine Teil von den Demokratien 
umworben und der andere dem russischen Machtbereich einverleibt 
_ wurde, hätte sich Westdeutschland fast ebenso schnell erholt wie nach 
m ersten Weltkrieg: der nackte Hunger sei längst vorbei und durch 
in ständig wachsendes Wohlbehagen abgelöst. Aber obgleich West- 
utschland heute fast schon als Verbündeter der freien Welt gelten 
fe, reiche sein politisches Eigenbewußtsein nicht über‘ eine dünne 
hicht hinaus. Darin liege die Gefahr. Über kurz oder lang müsse 
da das materiell gehobene Selbstgefühl auch auf die großen Fragen der 
Nation übergreifen, und dann werde der Riß zwischen West- und 
stdeutschland, den man heute (trotz aller Lippenbekenntnisse zur 
nheit) noch willig hinnimmt, die Krise auslösen. Das Problem von 
1848 bis 1871, das Problem der deutschen Wiedervereinigung, könnte 
ebenso wie im vorigen Jahrhundert auch in diesem zur Quelle tödlicher 
Gefahren für ganz Europa werden. 
anz anders das kleine Österreich, das in sein neues Leben bereits 
inheitliches Staatsgebilde hatte eintreten dürfen. Ihm haben die 
h und Not seines Daseins den Willen zur Einheit aufgezwungen, 
seia priori viel „‚staatsbewußter‘ gewesen als das große Deutsch- 
Von vier Mächten besetzt, waffenlos und ‚in den Krallen des 
2 habe, es seine politische Reife bewiesen und die Konflikte 
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RT JACQuzs HANNAK, geboren 1892 in Wien, ist Redakteur der ‚‚Arbeiter- 

g‘“ und hat eine Reihe von Büchern geschrieben, von denen die Geschichte 
zialistischen Partei Österreichs, „‚Im Sturm eines Jahrhunderts‘‘, das wichtigste ist. 
ineben gilt seine literarische Tätigkeit seinem Hobby, dem Schachspiel. Die Standard- 
ographien der beiden Großmeister Steinitz und Lasker stammen von ihm. 


Reife gehört auch die Erkenntnis, daß wir doch nur eine Schachfigur 


zuteil geworden sind, nicht nur der geänderten el 74 
und den Vorgängen im Osten zuzuschreiben, sondern mindestens N 
zum Teil der eigenen schöpferischen Politik des Landes. : 

Soweit Haffner — und sein Urteil klingt für uns recht schmeichelhaft. 
Bis zu einem gewissen Grad mag es sogar richtig sein. Dennoch wolle: The 
wir uns keiner Täuschung über unsere eigenen Möglichkeiten hingeben. E 
Gewiß, die Stimme Österreichs wird in der Welt gehört, unser Kampf 
um Freiheit und Selbstbestimmung wird geachtet, wird manchesm 
wie etwa in den Oktobertagen 1950, sogar bewundert, und sole 
Anerkennung gibt uns Kraft und Zuversicht. Aber zu unserer politischen 


im 'Spiel der großen internationalen Kräfte sind (wenn auch, wie jede 
Schachfigur, mit einem bestimmten Wirkungspotential und. einer 
bestimmten Wichtigkeit ausgestattet). Es ist deshalb nötig, die über- ' 
geordneten Zusammenhänge zu sehen, die im vergangenen Jahr zu EN 
den immer noch allzu kleinen Konzessionen von seiten Rußlands wo 
geführt haben. Nicht von uns und unserer bescheidenen Mitexistenz 
in Europa haben wir also zu reden, sondern von den Umwälzungen 
und Wendungen, die sich in der Welt vollziehen und die von den 
Ereignissen des Jahres 1953 zunächst nur angedeutet wurden. NL. 
Es wird bald ein Jahr her sein, daß Moskau den Tod Josef Stalins i 
bekanntgegeben hat. Seither haben die Regierungen der freien Welt 
genau wie die Dienstbefohlenen der Satellitenländer, haben die Rußland- 
Kenner und solche, die es zu sein glauben, haben Politiker, Soziologen, 


Geschichtsphilosophen, Kenner und Kaffeesud-Wahrsager, Könner | 
und Kannegießer über die Vorgänge in Rußland so viel spekuliert und Fu 
fabuliert, daß man schon aus dieser Vielfalt, um nicht zu sagen aus vn 


diesem Chaos der Meinungen, darauf schließen kann, wie wenig wir alle # 
miteinander wissen. Die brillantesten Köpfe der europäischen Intelligenz ' 
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hatten. ein 1 Vieheljährbunden In reichlich Gelegenheit, sich über 
‚das Phänomen Rußland zu irren, und haben von dieser Gelegenheit 
ebenso reichlich Gebrauch gemacht. In unseren Reihen stehen’ heute 
. Männer von großem Scharfsinn, Männer, die am großen Freiheits- 
“ kampf der Menschheit in der vordersten Linie teilnehmen — und die 
dennoch ein Jahrzehnt oder noch länger gebraucht haben, um aus 
dem Gegenlager herüberzukommen. Ihre Erfahrung, ihr vom Übel 
(dessen Mitwirkende sie so lange waren) geschärfter Blick leistet der 
guten Sache heute die wertvollsten Dienste, und man darf ihnen weder 
vorwerfen noch nachtragen, was Irrtum aus Redlichkeit war. Aber ge- 
'  rade ihr Beispiel muß uns Skepsis lehren gegenüber der eigenen Position. 
5 ı . Wenn irgendeine Erkenntnis dieser letzten dreißig Jahre auf halbwegs 
'sicherem Grunde steht, so ist es die Erkenntnis von der Mittelmäßigkeit 
Josef Stalins. Er war kein Großer. Er veränderte die Welt und blieb 
dabei ein Provinzler aus Georgien, der von anderen Ländern, Völkern 
Kulturen nichts verstand. Er triumphierte über so ‚ungleich stärkere 
es ‚und farbigere Persönlichkeiten wie Trotzki und Bucharin und blieb 
e\ ‘ eine graue Alltagserscheinung. Er stieg in die Höhen der Vergottung, 
. ‚ohne von der irrsinnigen Romantik etwa des Hitlerschen Größenwahns 
5 „getrieben zu sein. Wie konnte es geschehen, daß dieser durchschnittliche 
'  Kleinbürger zur Macht kam, daß er sie behauptete, ausbaute, ins 
. Riesenhafte vergrößerte und bis zu seiner Todesstunde alles um sich 
BR in Angst und Untertänigkeit hielt? Daß der von ihm gelenkte Super- 
Nu staat die Weltökonomie, die Weltpolitik, die Weltmoral umwälzte, 
die geistigen und moralischen Motive einer Revolution entwertete, 
Liebe und Freundschaft und Menschlichkeit — längst gesicherte 
R Errungenschaften individueller Freiheit und Würde — zu bloßen 
. Hlusionen machte? Wie konnte dieser Finsterling, den nicht einmal seine 
eigene Fälscherpropaganda in einen Menschen umzulügen vermochte, 
- den seine Schicksalsgefährten sogar in den Verbannungsorten Sibiriens 
 gemieden hatten, der keine Freunde besaß und kein Bedürfnis nach 
R Freunden, keine nennenswerte Begabung als Redner oder Schreiber, 
keine einzige von all den charakteristischen Eigenheiten, die seit eh 
"und je zum Zubehör großer Demagogen und Diktatoren gehört haben — 
wie Konnte er dennoch der größte aller Diktatoren werden? 
"Die Antwort ist: Stalin agierte nicht als Persönlichkeit eigenen 
Rechts, sondern als Personalisierung eines Mechanismus. 
A 
2.0... ‚West-Ost-Zusammenstoß in eigener Regie 
Be! seinem neuen Buch „Russia after Stalin“, gegen das sich im 
übrigen mancherlei einwenden. läßt, gibt Isaac Deutscher eine‘ sehr 
Di 'einleuchtende Analyse dieses Phänomens: Die ‚alte Garde‘ der 
NN 8 7  Bolschewiki, einschließlich Lenins (obwohl auch er den asiatischen 
 Grundzug seines Wesens, seiner Doktrin und seiner Praxis nicht 
verleugnen konnte), war durch langjährige Aufenthalte im Westen 
doch bis zu einem gewissen Grad vom europäischen Geist infiltriert 
n worden, und solange der Bolschewismus hoffen durfte, daß das Heil 
‚der Welt letztlich von Europa herkomnien würde, hielt sich die 
"leninistische Theorie und Politik auf einer höheren Ebene als der 
‚ihrer russischen Umwelt. Mit dem Ausbleiben der ‚‚westlichen 
Revolution‘ — und schon die utopische Zuversicht, mit der sie erwartet 
wurde, war ein Stück orientalischen  Mystizismus — hatte der 
Bolschewismus alter Prägung abgewirtschaftet und mußte, bezwungen 
von seinem eigenen Schwergewicht, auf den Boden zurücksinken, über 
dem er in hoffnungsvoll luftiger Höhe geschwebt hatte, auf das Niveau 
seiner halbasiatischen Umgebung. Mit unbarmherziger Beharrlichkeit 
durchsickerte und durchtränkte eben j jene Rückständigkeit und Barbarei 
des Ostens, die zu überwinden das Ziel des Bolschewismus gewesen 
war, den kühnen Überbau und zog ihn zu sich hinab. Der Bolschewismus 
- hat zwar die russische Gesellschaftsordnung ‚‚verwestlicht“, aber nur 
um den Preis seiner eigenen ‚‚Veröstlichung‘“. Wie Deutscher feststellt: 
. „Die gegenseitige Durchdringung von moderner Technologie \i 


ein in dumpfen Kalem und 'sibirischen: 
‚lichtscheu‘ und listig, primitiv und brutal: genau wie ei es <a 
zwischen zaristischer Herrenklasse und einer tiesenhaften 
gläubischen, in Dunkel und Unwissenheit lebenden, nach Rassen, 
Stämmen und Zivilisationsgraden aufgespaltenen Volksmasse ei 
Nie hatte Stalin das Wirken einer in Freiheit und Öffentlichkeit au 
tretenden Partei kennengelernt. Aber die Lektion des Gepriigehe niet 
und des Prügelns, die Spionenfurcht, die Schleichwege des Mißtrauens 
gegen jedermann waren ihm schon frühzeitig vertraut geworden, 
schon in dem kaukasischen Priesterseminar, wohin er zur Schule ging. | 
Auch war ihm aus innerster Kenntnis geläufig, daß die Völker Rußlands, 
jahrhundertelang und leidvoll an das Benersehrnenden gewöhnt, die 
Despotie als selbstverständlichste Methode‘ der staatlichen Macht 
ansahen. Sie hatten dennoch überlegt, hatten sich da und dort sogar 
in Rebellionen erhoben — aber die brachten ihnen nichts ein. Sondern 
nur durch ihr Schwergewicht, durch die Passivität ihres Duldens 
hatten sie den unverstandenen, unverständlichen Reformeifer der 
großen Herren zuletzt doch immer dem Maß des Muschiks angeglichen. 
Nichts Dauerhaftes gelang dem Druck von unten, nichts Fremdartiges 
behauptete sich durch den Druck von oben. 2 

In ihrem Geist, im Geist seiner kleinen Welt handelte Stalin. Was 
er „Sozialismus in einem Lande‘ nannte, war nichts anderes als eine 
schon zu Lebzeiten Lenins akut gewordene Notwendigkeit: die sinnlos 
gewordene „Westorientierung‘‘ abzubrechen und die hausbackenen 
Rezepte russischer Vergangenheit in neuem Gewande zur alten Wirksam- 
keit zu bringen.’ Stalins Vorbild, Peter der ‘Große, hatte nach dem 
Fortschritt gestrebt und hatte die Fenster, die nach Westen wies 1 . 
eingeschlagen. Stalin erstrebte das Gegenteil: die Fenster schließen 
und verrammeln — zurück in die östliche Abgeschlossenheit — herunter 
mit dem Eisernen Vorhang! Lenin war zur rechten Zeit gestorben: 
sein Sozialismus, aufgepfropft auf das finsterste Mittelalter, konnte 
nur zur Katastrophe führen. Und Trotzkis explosive Natur hätte 
Rußland möglicherweise zersprengt. Der kalte, phantasielose Stalin 
hielt es zusammen: mit Sklavenketten. _ “TU iSE 

Offenbar war dies historisch der einzige Ausweg aus der mißlungenen 
Revolution. Offenbar war es nur auf diesem Wege möglich, der Konter- 
revolution zu entrinnen: indem die Diktatur sie selber besorgte. Dazu 
bedurfte es eines Apparats aus Blut und Eisen. Stalin, im Rücken der, 
Großen, die ihre eigene Schöpfung nicht mehr verstanden, ging mit 
kühler Verschlagenheit daran, diesen Apparat vorzubereiten, einen 
echten Verschwörer- und Polizeiapparat altrussischer Tradition, nur 
ins Gigantische ausgeweitet. Als er zum Zug kam, entledigte er sich. 
mit Hilfe dieses Apparats der Großen. 


& 


Der Stalinismus stößt an seine Grenzen: innen .. . 


Die Epoche rief nicht nach Männern, sondern nach Apparaten. 
Sie rief, in Rußland, auch nach Industrialisierung und Modernisierung. 
Die Industrialisierung ist gelungen, die Modernisierung nicht. Der 
Flugzeugmechaniker mag mit noch so geschickten Fingern seine 
Wunderwerke konstruieren — er glaubt doch an die Ikonen und 


. va » . . er Y 
“ Geisterbeschwörer in seinem Heimatdorf. Der grusinische Bauer mag 


mit Marx- und Lenin-Phrasen gefüttert werden — er denkt noch an 
seine Blutrache in Familienfehden. Und die Nomaden und Steppen- 
völker in den weiten Ebenen und Wüsten des fernen Ostens, die Berg- 
stämme des Kaukasus — sie bleiben, auch wenn sie lesen und schreiben 
und schachspielen können, was sie waren. Zur Kollektivisierung kann 
man sie zwingen, zur Kulturreife nicht. Denn dazu ist mehr erforderlich 
als der äußere Zwang. Dazu bedarf es des inneren Drangs, dazu bedarf | 


marxistischem Sozialismus einerseits mit russischem Barbarismus ‘» es, schlicht und simpel, der Freiheit. Und gerade das vermag der 


anderseits bildete den Inhalt der Stalinschen Ära“. 

> Für dieses Amalgam war Stalin tatsächlich der geeignete Mann. 
Nicht er hat den Stalinismus ‘geschaffen, sondern umgekehrt. Der 
Stalinismus wäre auch ohne Stalin gekommen. Er war das sozusagen 
legitime Kind des illegitimen Zusammenstoßes von östlicher Magie 


alinismus nicht zu geben. Gerade um der AUSCHTUDE der Freiheit 
willen ist er ja geschaffen worden. ag -) 

Indessen bedeutet das nicht, daß der Stalinismus nach starren 
Geseten und Maximen handelt. Auch er ist ständigem Wandel unter- N 
worfen. v würde zu weit führen, die einzelnen Kvasas und | 


\ a FoRvm 1 


N ie a TE 2 


y Stalins ereignet haben. Jedenfalls bestand sein Sihnen und Trachten 
£ nicht ausschließlich darin, Pläne zum Untergang der freien Welt zu 
schmieden. Gewiß, das wollte er und das wollen auch seine Nach- 
folger. Aber zunächst haben sie noch auf ungezählte Jahre hinaus 
2 mit ihren internen Problemen zu tun, und nach den Metzeleien der 
hi Dreißigerjahre, nach dem Grauen des Weltkriegs ist die Furcht nie 
- mehr aus den Mauern des Kreml gewichen. Sie führte zur unheimlichen 
t ' Bürokratisierung des Terrors, zur Überwachung der Gedanken des 
2 kleinsten Untertanen, zur grotesken Wendigkeit der Parolen, zum 
- Kreuz und Quer der Ernennungen und Absetzungen in allen Rängen 
3 der Hierarchie. Der stumpf passive Widerstand der Bauernmassen, 
die von der Patina der Jahrhunderte geheiligte Technik der Völker, 
1 in schmerzvollem Dulden den unfaßlichen, unbegreiflichen Willen der 
Despoten abzunützen, zu zermürben, zu umgehen und sogar zu 
ignorieren, hat den Stalinismus ständig in Bewegung gehalten und zu 
Revisionen gezwungen, bald zu gewalttätigen, bald zu milden, bald 

- zu Drohungen, bald zu Versprechen. Erstorben ist der Widerstand nie. 


. und außen 


Dazu kommt noch die von Stalin selbst gar nicht geahnte oder in 
diesem Maße zumindest nicht beabsichtigte Expansion nach dem 
Ende des Krieges. Sie legte dem Koloß Verpflichtungen auf, die vielfach 
größer waren als der damit verbundene Gewinn. Die Gefahrenzone 
‚wuchs im gleichen Verhältnis wie der Machtbereich, und die Über- 
-  wachung von Tschechen, Polen, Ostdeutschen ist ein ganz anderes 
- Problem als die schließlich auch nicht so leichte Aufrechterhaltung 
_ einer „Pax Romana“ auf russischem Mutterboden. Man weiß heute, 
daß Stalin anfänglich weder Jugoslawien in die russische ‚‚Interessen- 
‚sphäre“ einzubeziehen plante, noch daß er erwartete, zu seinen Leb- 
zeiten einem kommunistischen China zu begegnen. Wie Jugoslawien 
y gezeigt hat, war Stalins Vorsicht begründet. Hier ist ihm vom Schicksal 
= zu viel der Beute aufgedrängt worden, und er hatte es zu bereuen. 
- Der Abfall Jugoslawiens, die Truman-Doktrin, der: Marshall-Plan, 
die Berliner Luftbrücke, der Atlantikpakt, Korea, die westliche Auf- 
rüstung und die Vorbereitung der Europäischen Verteidigungsgemeäin- 
schaft sind durchwegs außenpolitische Mißerfolge des Stalinismus. 
Bevor sie eintraten, hätte Rußland seine vorgeschobenen und damals 
3 noch haltbar scheinenden Positionen. freiwillig räumen können. Das 
wäre als Ausdruck eines ehrlichen Friedenswillens ausgelegt worden. 
3 Heute ist der Gegendruck schon so stark, daß Rußland es schwer 
Er hätte, sein Gesicht zu wahren, wenn es.sich zu einem Rückzug 
‚ entschlösse. 

_ Der Stalinismus fußt nicht mehr auf den oh karnten Verhältnissen 
An eigenen Land. Überwiegend aus freien Stücken, zum Teil jedoch 
auch wider Willen hat er sich übernommen und sich zur letzten 
Konsequenz eines jeden Totalitarismus drängen lassen: nämlich den 
Weg des Imperialismus zu gehen. Dazu war nun die russische Diktatur 
er _ besonders ungeeignet, weil hier zum erstenmal in der Neuzeit ein 
"imperialistischer Vorstoß aus einem niedrigeren in einen höheren 
Zivilisationsbereich erfolgte. Bedenkt man obendrein, daß eine Voraus- 
E setzung des Stalinismus in der Selbstabwendung von der Außenwelt, 
im „Verschließen der Fenster‘“ bestand, daß einerseits dem Ausland 

durch Jahrzehnte jede richtige Kenntnisnahme. der inner-russischen 

$, Vorgänge verwehrt wurde, anderseits aber auch Rußland sich in 
B; bezug auf die westliche Welt allmählich von der eigenen Lügen- 
E}; propaganda irreführen ließ: so kann man vollends ermessen, welchen 
Enttäuschungen es bei. seinen Expansions-Abenteuern ausgesetzt war 
R und ausgesetzt bleiben wird. 


es 


Die um Früchte des N 


y Schwenkungen zu ET di sich während der. OR, 


.die Bildung einer neuen Klasse, das Entstehen eines neuen Klassen- 


„Weltfriedenskongresse“. So sonderbar es klingt: die von Rußland 
mit großem Personal- und Kostenaufwand im Ausland aufgezogenen Be 
Veranstaltungen dienen hauptsächlich innenpolitischen Zwecken. Den 
Völkern hinter dem Eisernen Vorhang soll gezeigt werden, daß der 


Friede, den sie genießen, der Friede unter kommunistischer Diktatur, a 
von diesen gewaltigen Massenkundgebungen bewacht und betreut Po 
wird: solange es Kommunismus gibt, herrscht Friede. Darum sind > Re 


alle jene, die da glauben oder gar hoffen, daß die kommunistischen 
Regime eines Tages irgendwie verschwinden würden, in Wahrheit 
Kriegshetzer und des Todes würdig. Das soll jeden Gedanken an 
Befreiung und Freiheit durch direkte Assoziation mit dem Entsetzen‘ 
des Krieges ein für allemal diskreditieren und ersticken. 
Innenpolitisch war der Stalinismus bemüht, eine immer breiter 
werdende Herrenkaste zu schaffen, aber dem privaten Mitglied dieser 
Kaste keine individuelle Sicherheit zu gewähren und auf diese Weise 
nicht nur die Linientreue des Vasallen zu sichern, sondern zugleich 


bewußtseins, zu verhüten. Auch darin hat sich der Stalinismus u 
Stils überlebt. Wie schon zu Lenins Zeiten der Stalinismus sich vor 
bereitete, so zeigten sich noch unter Stalin die ersten Anzeichen eines a 
Nach-Stalinismus. In den Blutjahren der Tschistka (1936—38) wurden A r 
Hunderttausende von Ingenieuren, Fabriksdirektoren, Agrarfach- # 


geschlachtet wie die Politiker und Generäle. In Stalins letzten Lebens- 3 ; 
Jahren wurdensie höchstens getadelt, zu ,,Reuebekenntnissen“ verpflichtet 
und allenfalls an andere Stellen versetzt — eine Massentiquicier 
hat es nicht mehr gegeben. Die „technische Intelligentsia‘“, die Manager 2 
wurden stärker und stärker. Das Monstrum der russischen Ökonomie er 
kann sie nicht mehr entbehren, und sie werden sich nicht mehr lange 
abhalten lassen, ihre Ansprüche auf Konsolidierung, auf dauernde 
Sicherheit, auf eine nicht nur de facto, sondern de jure anerkannte _ 
Position anzumelden. Die Konstituierung der neuen Sowjet-Bourgeoisie 
steht vor der Türe. : FA gr 

Es erscheint darum müßig, viel Worte zu verlieren über die und en 
jene Maßnahme, die von der Regierung Malenkow im ersten Jahr 
ihres Bestandes getroffen wurde. Die Rußland-Sachverständigen sind, x 
wie schon erwähnt, sehr verschiedener Meinung. Die einen legen das B 
bisher Geschehene als endgültige Abkehr vom Stalinismus aus, de 
andern als seine Bekräftigung, dritte wiederum als eine temporäre 
Taktik, die sich noch alle Wege offenlasse. 


AUS DE CUSTINE’S REISEJOURNAL 


Was auch der Anschein der Dinge in Rußland ist, geht man der e Br 
Sache auf den Grund, so findet man überall Gewalt und Willkür. 

Das soziale Leben in diesem Lande ist nichts anderes als eine 5 4 
ständige Verschwörung gegen die Wahrheit. Dort könnt ihr die 
Heuchelei des Despotismus kennenlernen. 

Rußland erblickt in Europa eine Beute, die auf Grund der 
Uneinigkeit seiner Völker ihm früher oder später zufallen muß. 
Es unterhält bei uns die Anarchie und hofft durch die Korruption, 


die es begünstigt, zu profitieren. Das ist nichts anderes als de R 
Geschichte Polens, noch einmal angefangen. Seit vielen Jahren a 
liest Paris revolutionäre Zeitungen, revolutionär in a Sinn.) Gras 


Sie sind von Rußland bezahlt. N 
Wenn euer Sohn in Frankreich mißvergnügt ist, folgt meinem 
Rezept, sagt ihm: „Geh nach Rußland!“ Das ist eine Reise, die er 
jedem nur nützen kann. Wer dieses Land richtig gesehen hat, Best 
wird zufrieden sein, anderswo zu leben, es sei, wo es sei. Es ist‘ 
immer gut, zu wissen, daß es eine Gesellschaft gibt, wo Glück 
nicht möglich ist, weil, nach einem Gesetz seiner Natur, der Mensch IR: 
ohne Freiheit nicht glücklich sein kann. 


ASTOLPHE DE CUSTINE (1794—1862) war ein französischer Kulturphilosoph y 
und Rußlandreisender des vorigen Jahrhunderts; sein „Journal“ ist soeben in j 
englischer Übersetzung bei Pellegrini & Cudahy, New York, erschienen. Custine ist 

nicht zu verwechseln mit dem österreichischen Kulturrat Lugmayer, der vor kurzem 

— um die Mitte des 20. Jahrhunderts — eine von der Kommunistischen Partei 
organisierte Rußlandreise unternommen hat. 


e A: der Zeit, da er noch der kleine Waldbauernbub war, 

erzählt Peter Rosegger die hübsche und aufschlußreiche 

Geschichte, wie ihm und seinem Paten, dem alten Knierutscher. 
Jochem, das erste ‚„Locomotiv“ begegnete: sie sahen aus der 
" Ferne einen langen, dunklen Wurm durch die Landschaft heran- 
 kriechen und darüber ein Rauchwölkchen schweben. „Spring, 
Bub!“ rief der Alte — und schon hasteten sie die entgegengesetzte 
Seite des Bergs hinunter. Denn was der Jochem nicht begreifen 
kann, das ist ihm Hexerei und Teufelsspuk. 

5000 Jahre zuvor hätte sich eine ähnliche Szene beim Anblick 
An ‚des ersten auf Rädern laufenden Karrens abspielen können. 
r "Sowie sich irgend etwas nicht ins überkommene Vorstellungs- 
' Schema einordnen läßt, wird es viel bereitwilliger den Gefahren 
>. 'zugezählt als vertraute, aber darum nicht weniger gefährliche 
Dinge. 

Der Knierutscher Jochem ist gleich am nächsten Tag selbst 
RR mit ‚der Eisenbahn gefahren, und wäre er noch am Leben, so 
# würde er wohl ohneweiters ein ‚Flugzeug benützen. Dennoch 
kann, und nicht nur bei alten Knierutschern, jene erste Reaktion 


beobachtet werden. Sie äußert sich allerdings nicht mehr in dem 
. Ausruf „Spring, Bub!“, sondern es ist üblich geworden, den 
Schrecken mit einem zivilisations-pessimistischen Buch abzu- 
I reagieren. Das ist einerseits komplizierter, anderseits lohnender. 
vr Es ließe sich sogar ein Rezept dafür angeben. Am besten orientiert 
man sich am Vorbild des amerikanischen Mathematikers Norbert 
“ Wiener, indem man sich aus seinen Büchern über Inhalt und 
’ Methode der neuen Literaturgattung unterrichtet; hierauf sammelt 
"man populär gehaltene Berichte über die letzten Ergebnisse 
_ technischen Fortschritts und physikalischer Forschung, die man 
Hi u dann teils vereinfacht und teils übertreibt, und mischt das Ganze 
“ mit möglichst naturalistischen Zitaten aus den Gesprächen, die 
in Werkshallen und Büros über diese Dinge geführt werden. 
Schon die vielen ungewohnten und somit ein wenig unheimlichen 
Vokabeln schockieren die Vorstellungs-Schablonen des Durch- 
 schnittslesers; dieser Effekt wird noch erhöht, wenn man fremd- 
3  sprachige Brocken stehenläßt. Nach Art der amerikanischen 
„Science Fiction“-Literatur, den Wissenschafts-Märchen unserer 
Tage, versicht man Farb- und Tonwirkungen mit allerlei gruseligen 
.. Eigenheiten, wie ‚gefährlich gelb“ oder ,‚beunruhigend dissonant“. 
Und mit Hilfe von geschickt eingebauten Einzelfällen sowie 

schwer widerlegbaren Verallgemeinerungen gelangt man ab- 
e= schließend zu der Moral, daß die moderne Technik das „Mensch- 
> liche‘ (oder was der Durchschnittsleser darunter versteht) immer 
mehr unterdrückt, daß die Menschenwürde von der Wissenschaft 
mit Füßen getreten wird, und daß der moderne Mensch mit 
. seinem unersättlichen Forschungstrieb in Wahrheit einen ruinösen 
Angriff auf seine eigene Freiheit unternimmt. 

Es ist bereits eine ganze Reihe solcher Werke erschienen. 
„Keine Utopien! Reine Tatsachenberichte!“ Ihr Erfolg hat 
wesentlich dazu beigetragen, die allgemeinen Vorstellungen von 
Technik und Naturwissenschaft in pessimistische Richtung zu 
lenken, den Schrecken vor einer unvermeidlichen Entwicklung 
“(die höchstens noch durch einen Dauerstreik der Fachleute 
aufzuhalten wäre) ins Maßlose zu steigern, und den Blick für 
das wirkliche Problem zu verstellen — welches kein technisches, 
sondern ein höchst menschliches ist. Wovor man Angst hat, 
hängt davon ab, woran man sich gewöhnt hat und was man 
- versteht. Prof. Philipp Dessauer aus Heidelberg hat voriges 


DIPL.-ING. DR. HEINZ ZEMANEK, geboren 1920 in Wien, lehrt an der Wiener 
Technischen Hochschule, nachdem er vorher einige Studienjahre in Stuttgart und Paris 
verbracht hat. Er ist Spezialist für Nachrichtentechnik und beschäftigt sich zurzeit 
mit dem Bau elektronischer Rechenmaschinen. 


"eines „Erschreckens vor der Technik“ auch heute noch vielfach 


Jahr im Rahmen des en Be einen Be 
über ‚„‚Mensch und Technik“ gehalten, in dem er für die Wechs 

beziehung zwischen Verständnis und Verhaltungsweise ein ‚sehr 
einleuchtendes Beispiel gab. Der Bauer, der sich vor ei 
Lokomotive fürchtet, hat keine Angst vor einem Stier, we 
mit ihm umgehen kann. Der Physikprofessor, den die ni | 


vernünftig zu Behand da es sie nun nznal gibt und da 2 
sie nun einmal braucht. 


Der amerikanische Fortschritts-Optimismus | Rn N 


Prof. Norbert Wiener vom. Institute of Technology, Massa- 1 
chusetts, scheint die oben erwähnte Darstellungs- Serie ausgelöst 
zu haben. Bei seinen Arbeiten auf dem Gebiet der modernen 
Nachrichtentechnik begegnete ihm unversehens der Mensch, und 
zwar in einer Weise, die wahrhaftig nicht nur auf einen amerika- 
nischen Professor aufrüttelnd wirken mußte: mitten in einem. | 
technisch-mathematischen Problem — es handelte sich um die 
Vorausberechnung der Bahn eines feindlichen Flugzeuges, das. 
von einem Piloten gesteuert wurde — trat plötzlich die mensch- 
liche Verhaltensweise als wesentlicher, schwer erfaßbarer Faktor 
auf. Kaum war Prof. Wiener auf den Menschen aufmerksam 
geworden, fiel ihm etwas auf, was Oswald Spengler lange vor E 


"ihm bemerkt hatte: daß die naturwissenschaftliche und technische 


Entwicklung in einem Bogen vom Menschen weg zur „objektiven“ 
Natur verläuft und wieder beim Menschen enden wird, bei dem 
sie ‚begann. (Freilich ist Spengler, indem er daraus den Schluß 
zieht, daß nun das Abendland genau so untergehen müsse wie. 
die Sonne in ihrem natürlichen Lauf, seinerseits den zwangs- 
gesetzlichen Vorstellungen des neunzehnten Jahrhunderts un 
Opfer gefallen.) } 
Prof. Wiener will sein Buch als Warnruf an eine bestimmte. 
amerikanische Haltung verstanden wissen, die in Europa nach “ 
zwei verheerenden Kriegen gewissermaßen mit verkehrten Vor- % 
zeichen auftritt: die Überschätzung, ja Anbetung technischer R 
Möglichkeiten. In Europa muß die Lektüre seines Buches zu 
Mißverständnissen führen, besonders unter nicht sachkundigen 
Lesern, denen außerdem — zum Unterschied vom Durchschnitts- 
amerikaner — die private Nutznießung technischer Erfindungen 
noch bei ‚weitem keine Selbstverständlichkeit ist, geschweige 
denn ein Bestandteil ihres Lebensstandards. Wiener schreibt in. 
der Einleitung zu seinem Buch: „Wir alle, die wir uns mit. 
konstruktiver Forschung und Erfindung abgeben, sind sehr in 
Gefahr, das, was wir erreicht haben, übertrieben hervorzukehren. 
Für die breite Masse besteht eine ähnlich ernste. Gefahr . Ziel 
dieses Buches ist, zu warnen vor dieser Gefahr einer ausgesprochen 
egoistischen Ausbeutung der technischen Entwicklungsmöglichkeiten 
in einer Welt, in der für uns Menschen die menschlichen Dinge 
wesentlich sind.‘ Und daraufhin, mitunter ganz nach dem früher 
angedeuteten Rezept, wird dem Übervertrauen des Durchschnitts- 
amerikaners in die Technik eine Reihe von schockierenden 
Bildern entgegengesetzt, die ihm die Augen für die Frages Han 


des Menschlichen öffnen sollen. 


Im neunzehnten Jahrhundert war der Europäer vom Segen 
des Fortschritts überzeugt. Was er im zwanzigsten Jahrhundert | 
davon zu spüren bekam, war so geartet, daß es weit mehr nach | 
Fluch als nach Segen aussah. Wir haben viel Optimismus und 
viel Glauben verloren. Für uns in Europa kann Zivilisations- 
Pessimismus nur zu einer noch größeren Veraiekis une 


vorm un 


chh 


Amerika — Paradies der Roboter? 17% 
Er ‚Daß eine Wendung der Technik im Kommen ist, die man gut 
als zweite industrielle Revolution bezeichnen könnte, zeigt sich 
f auf vielerlei Weise an. Bücher, wie das von Prof. Wiener, oder 
' Strehls „„Die Roboter sind unter uns“, liefern dafür Beweise noch 
) weit über ihre Absicht hinaus. Natürlich macht sich die neue 
. Technik in Amerika stärker fühlbar als anderswo. Amerika ist 
frei von wirklich alten Traditionen, bringt alle Voraussetzungen 
für eine weitgehende Technisierung mit und hat sich mit unleug- 
.  barer Begeisterung auf sie gestürzt. Die Zeiten der individuellen 
Leistung des Waldläufers sind vorbei. Aber auch die Zeiten 
- eines Edison sind es. Je weiter die Technik fortschreitet, um so 
mehr gemeinsame Leistung, um so mehr team-work ist nötig, 
um Neues zu finden. Daraus nun, daß die Einordnung in große 
Aufgaben mit einer Einschränkung persönlicher Freiheit ver- 
bunden ist (und immer schon war), leitet der Zivilisations- 
Pessimist ab, daß der technische Fortschritt zum Totalitarismus 
führt. In Wirklichkeit verhält es sich lediglich so, daß die 
 totalitären Diktaturen es besser verstehen, sich technische Mittel 
zunutze zu machen. Die Demokratie sollte daraus positive Lehren 

_ ziehen und keine negativen Schlüsse. 
Der Zivilisations-Pessimist versucht des weiteren nachzuweisen, 
‚daß in technisierten Zeitaltern der Mensch nicht mehr zum 
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in der unzivilisierten Welt keine Kirschen mit Nußkernen. Die 
Unzulänglichkeiten des Menschen, seine Ängste und seine Sorgen, 
äußern sich im technisierten Leben nur in anderer Form, ohne 
darum ihre Intensität zu ändern. Es ist eine (begreifliche und 
vermutlich unausrottbare) Selbsttäuschung, der guten alten Zeit 
 nachzutrauern. Auch früher wurden für unklare und sinnlose 
. Ziele immer wieder Kraft, Reichtum, Freiheit und Leben geopfert. 
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 Technisierung willen auf andere Bequemlichkeiten und Genüsse 
zu verzichten, ist jedenfalls höher einzuschätzen als Pessimismus 
aus bequemer Untätigkeit. 
. Dennoch muß, damit man zu einem annähernd richtigen Bild 
des Tatbestandes gelangt, der in Amerika fast naturnotwendig 
bestehende Hang zum Überdimensionalen und die fast schon 
Ru unbewußte Reklamekomponente in Abzug gebracht werden. 
Br, - Zwar entsprechen die technischen Einzelheiten solcher Bücher, 
g 'wie der hier genannten, in großen Zügen den Tatsachen (die 
. Technik liefert ja genug Phantastisches). Aber daß man einzelne, 
wenn auch noch so erfolgreich oder erfolgverheißend durch- 
Pe geführte, Versuche glattweg als bereits weitverbreitete Ein- 
m „richtungen schildert, läßt den Fortschritt viel gewaltiger erscheinen, 
Er als. er es tatsächlich ist. Das dramatisierte Fließband führt 
allmählich. zur Dramatisierung der vollautomatischen Fabrik, 
wobei einer Handvoll von „Besitzern“ die entbehrlich gewordene 
Masse von verarmten früheren Arbeitern gegenübersteht. In 
"Wahrheit hat die Technik immer nur eine örtlich, zeitlich und 


e  ziffernmäßig begrenzte Arbeitslosigkeit verursacht. In Wahrheit. 


5 ermöglicht sie überhaupt erst die Existenz einer rapide sich 
 vermehrenden Bevölkerung. Oder wie sollten in Europa fünf- 
* hundert Millionen Menschen ohne Technik leben? Und so wird 
' die en der Technik wohl auch künftighin a 


N 
e Museum Europa . 

I x" „Die Zukunft hat schon begonnen!“ Solch einen Satz kann 
ne eig entlich nur ein Museumstück prägen, das aus seiner Vitrine 
AR heraus der Gegenwart gewahr ‘wird. Alles andere, selbst die 
# Berge und die Sterne, leben im Jetzt. Das Museumstück nicht. 
E DS Der Satz ist der Titel eines Buches, das ein in Anetika lebender 


ER Europäer geschrieben hatı.r 277 


so liegt das nicht an den viel beschrieenen Traditionen, denen 
es sich verpflichtet fühlt (und die, als Erworbenes auf die Gegen- 


schon 1837 nimmt das ‚‚reaktionäre‘‘ Biedermeier-Österreich die 


Genuß der Welt und des Lebens kommt. Es gibt jedoch auch , 


Und die Bereitschaft der amerikanischen Jugend, um der 


Wenn Eon wirklich: zum Museumstück zu werden droht, a ve 


wart angewendet, im Gegenteil Europas größtes Kapital bilden). 


Es liegt vielmehr daran, daß Europa aus Kurzsichtigkeit, Gleich- x er 
N 


gültigkeit und Pessimismus auf dem besten Wege ist, die Gestaltung \ x 
der Zukunft anderen zu überlassen. 1827 lief in England die 
erste Dampflokomotiye von Stockton nach Darlington, und 


Strecke Floridsdorf—Deutsch-Wagram in Betrieb. Glaubt man. 
ernstlich, daß im Zeitalter des Telephons, des Telegraphen ‚und ' u * 
des Rundfunks, in dieser verkoppelten Welt, in der man alles 
überall und jederzeit erfahren kann, kaum daß es geschieht, — 
glaubt man, daß Europa heute noch fähig ist, der amerikanischen er A 


es versäumte, sich von der mittelalterlichen Wirtschaftsordnung 3 
auf das anbrechende Maschinenzeitalter umzustellen, statt dessen hr 
an Berufskategorien wie die des Landwirts oder des. Offiziers x 
ne blieb, und auf diese Weise i in der Tat zum Museum, 


nicht zur Kenntnis nimmt, wird es desgleichen zum Macke) 
werden. Unsere engere Heimat Österreich bietet ein beängstigendis 


zwanzig Jahren in einer ähnlichen Lage befinden wie heute di 
Zulukaffern, die aus technischer Zurückgebliebenheit modern. 


gesetzt, daß ihre primitive Wirtschaft überhaupt die Mittel 
aufbringt. 


Es trifft nicht zu, daß es zur Durchführung erfolgreicher 
Forschungsarbeit der immensen Mittel bedarf, die Amerika 
Verfügung hat. Es geht auch billiger, mag die Zeit der allein N: BR 
sich dahinbastelnden Erfinder-Genies immerzu vorbei sein. No E 
Kleinste Länder vollbringen im stillen manche Leistungen, Alm 
sich getrost neben denen der USA sehen lassen dürfen. ‚Eur 
Hochschulen, die österreichischen inbegriffen, und Europas 
Forschungsstellen könnten auch uns die Zukunft sichern, wollte 
man ihnen nur endlich die Bedeutung einräumen, auf die RR 
nach dem Stand der Dinge Anspruch haben. Mit zivilisations- 
pessimistischen Büchern ist da nichts getan. Die Informati: Br 
die sie verbreiten, ist gerade gründlich genug, um als‘ Fundament N 
für Angst und Mißtrauen zu dienen. Kein Durchschnittsleser ; 
merkt jedoch, daß selbst von den Autoren dieser Bücher nicht ar 
bestritten wird, wie sehr eine menschenwürdige Lebensform N 
heute: bereits von einer leistungsfähigen NT und 
einer leistungsfähigen Technik abhängt. 


Indessen geht es ja den Jungk und IR EI ICHAR weder um 4 
verantwortliche Schlußfolgerungen aus eigener Einsicht noch um 
echte, nüchterne Berichterstattung, sondern um effektvollen 
Nervenkitzel, um eine Art Geisterbahn der Technik. Wenn 
beim Aufpralleines Flugzeugs auf den Turm eines Wolken- 
kratzers (wie das in New York geschah) ein Diktaphon weiter- _ 
läuft, so entsteht „‚das Tonbild eines Weltendes, des Endes einer | 
ebenso großartigen wie vermessenen Schöpfung“. Damit de 
Daseins-Melancholie nomadisierender Bauarbeiter in ihren Auto- | 
camps gebührlich zur Geltung komme, „spielen die Kinder mit 
riesigen aufgeblasenen Gummitieren, die zur Nacht wieder zu 
lappigen, traurigen Fetzen zusammenfallen werden‘. Und wenn Au uR 
ein Luftwaffen-Instruktor seine Ausführungen an einer bestimmten a 
Stelle auf die Formulierung zuspitzt: „Gemessen an seinen bevor 
stehenden Flugaufgaben ist der Mensch eine Fehlkonstruktion‘“. 


so bite der. ES Reporter das bee Klischee. ieh ea aus 


Mensch —.. eine Fehlkonstruktion“. ‘ Womit ‘nicht nur die 


der Selbstaufgabe zu überantworten. 


leichter, die Tricks und Kunstgriffe der technischen Gruselbücher 
zu durchschauen. Da werden z.B. die elektronischen Rechen- 
"maschinen, deren sich ein Regierungsamt zur Erfassung stati- 
stischer Probleme bedient, als ‚„‚Orakel‘“ bezeichnet. Tatsächlich 
tun sie nichts weiter, als eine Reihe von Gleichungen lösen. Die 
auf Grund der Ergebnisse vorgenommene Beurteilung etwa einer 
“wirtschaftlichen Situation ist bereits eine rein geistige, rein 
a menschliche Leistung — nur würde der menschliche Geist, wenn 
ihm nicht die modernsten Maschinen zu Hilfe kämen, am Umfang 
Ri einer solchen Aufgabe scheitern. Aber es wirkt viel unheimlicher, 
‚von einem maschinellen Orakel zu sprechen, welches in die 
Zukunft greifen kann. Daß der Fachmann darüber in keiner 
Weise staunt, ist nebensächlich. Hauptsache bleibt, daß es den 
Laien ‚gruselt. 


\ I Nr Die Technik bekommt menschlichere Züge 

Mehr ‚und mehr ist die Muskelkraft des Menschen durch 
N physikalische Mittel übertroffen worden. Mit der Nutzbarmachung 
„der ‚Atomkraft hat diese Entwicklung ihren Höhepunkt und 
.  mutmaßlich ihr Ende erreicht. Der nächste Schritt geht in andere 


menschliche Steuerungsvermögen übertroffen werden. Denn die 
. vom Menschen beherrschten Kräfte haben den Bereich seiner 
natürlichen Sinnesorgane und damit seines Steuerungsvermögens 
bereits hinter sich gelassen, und durch einfachen Tastendruck 
' werden heute Wirkungen ausgelöst, die man nicht mehr zu 


Ihren unmenschlichen Zug gibt. 
Die bisherige Nachrichtentechnik bedeutete nur eine Er- 
=  weiterung oder Verlängerung der menschlichen Sinnesorgane. 


N, 'was in einer Entfernung von tausenden Kilometern geschieht. 
“ ae + Hl Jetzt ‚aber geht man daran, das gesamte Nervensystem nach- 

EN  zuahmen, ‘das heißt, es aus der Technik nachzuschaffen. Die 
ex technischen '„Sinnesorgane‘‘ werden neuerdings immer fein- 


fühliger und leistungsfähiger. Sie begnügen sich nicht länger, wie 


\ ne ‚länger mit bloßer Reproduktion. Es sind bereits Geräte erfunden, 
. die bis zu zehn Wörtern unterscheiden, die bedingte Reflexe 
haben und daher ‚‚lernen‘‘ können, die in der Lage sind, Sprache 
"sichtbar zu machen und Schrift hörbar, die sich auf ihre Umgebung 
. einstellen und automatisch gesteuert werden. Von riesigen Rechen- 
maschinen werden Ziffern-Nachrichten nicht nur übertragen, 
sondern nach den Regeln der Mathematik verändert und neu 
gebildet. Demnach ist eine Tätigkeit, die man allein dem mensch- 
‚lichen Gehirn vorbehalten glaubte, heute bereits technisch zu 
bewältigen — und damit wird die Technik dem Menschen wieder 


verkehr auf BEIDHAISBULIIER Gehirnbahnen. 


Fa Zusammenhang "heraus, so_ „notieren achtzig Kadetten: der. 


} ‚„Blasphemie“ der Technik ‚erwiesen: ist, sondern auch die Bereit- =: 
‚ schaft des Menschen, sich um ihretwillen freiwillig und ahnungslos » 


55% ‘Wer um den Sachverhalt, um die Apparate und ihre Bedienung, 4 
kurz, um den Stand der Technik Bescheid weiß, hat es freilich 


‚gesetze ableiten ließen. In der Wissenschaft von der Information h 


Richtung. Mit Hilfe elektrischer Nachrichtentechnik soll das 


überblicken vermag. Das ist es im Grunde, was der Technik 


‚ Das Radio läßt uns hören und die Television läßt uns sehen, 


2 ‚Mikrophon oder Fernsehschirm, mit passivem Umsetzen, nicht: 


vor dem Chaos erkannt, weil sich Eu Fe ee. ER IN 
Atomen oder Quanten, die an den Vorgängen des eigentlichen 
Lebens beteiligt sind, Durchschnittsaussagen und Durchschnitts-, h 


} 


und der Nachrichtenbearbeitung wird die „große Za “ zum 
Schutz für das Individuum, weil die Riesenmengen untereinander _ 
verkoppelter Elemente — allein im menschlichen Gehirn finden 
sich etwa zehn Milliarden Zellen — auch mit Hilfe noch so 
gigantischer Rechenmaschinen der Zukunft nicht mathematisch 
exakt analysiert werden kann. Für die exakte Vorausberechnung „ 
einer Schachpartie, die das Grundproblem der idealen Schach- RN 
spielmaschine darstellt, würde es einer Rechenzeit von 10.175 Jahr- 
tausenden bedürfen: wenn man nicht eine „unideale“ Maschine. 
mit einer individuellen, unscharfen Methode arbeiten lassen will, 
wie. der Mensch selbst sie benützt. ie 

Der sorglose Umgang mit der Unendlichkeit, den ie Erfolge 
der Infinitesimalrechnung in Wissenschaft und Technik ‚herbei- 
führten, hat mit der Heisenbergschen Unschärfe- Relation sein 
Ende gefunden. Heute halten wir nicht einmal mehr den Welt- 
raum für unendlich groß. Desto weniger Grund haben wir, 
die Möglichkeiten der Technik für unendlich groß zu halten. ir 
Wir sind auf sehr beschränkten, durchaus endlichen Wegen an 
die Realität des physikalischen Geschehens angeschlossen. Alle 
Buntheiten unserer Erfahrung erreichen das Gehirn auf Nerven- 
bahnen, die nichts weiter übertragen können als uniforme 
Telegraphenzeichen, chemo-elektrische Stöße von tausendstel' \ 
Sekunden Dauer. Es ist allein der Geist, der die Unendlichkeit 
zu denken vermag. 

So treten Mensch und Geist aus den Ergebnissen der exakten 
Naturwissenschaft wieder. in den Mittelpunkt der Welt. Die 
Technik ist kein Griff nach der Allmacht, den man entweder 
fürchten oder anbeten müßte. Sie ist die unserer Gegenwart. 
entsprechende Form der ‚Arbeit im Schweiße des Angesichts“, 
und man darf über der Auseinandersetzung mit ihr nicht den 
Blick für all das andere verlieren, das für uns Menschen eine 
immer noch unverminderte Bedeutung hat. Die technische 
Entwicklung, die. sich seit hundert Jahren immer schleuniger 
vollzieht, ist gewiß ein vielfältiges Problem. Es hat seine wissen- 
schaftlichen, organisatorischen, sozialen, kulturellen und religiösen 
Seiten. Aber es ist durchaus kein Problem, dessen Bewältigung 


‚ unseren Händen entglitten wäre. ; ; 
LITE RATUR BR € 
ıN. WIENER: „Human Use of Human Beings «(Cybernetics and Society).‘“ 


Verlag Eyre & Spottiswoode, London 1950. — Deutsch: „Mensch und PIERRE 
maschine.‘ Alfred Metzner Verlag, Frankfurt-Berlin 1952. 


R. STREHL: „Die Roboter sind unter uns.“ Gerhard Stalling Verlag, Olden- 
burg 1952, 
R. JUNGK: 


„Die Zukunft hat schon begonnen (Amerikas Allmacht und Ohn- 
macht).‘‘ Verlag Scherz & Goverts, Stuttgart-Hamburg 1952. r 


DIE ANDERE SEITE. 


Wir waren kompliziert genug, die Maschine zu bauen, und wir sind zu primitiv, uns von ihr bedienen zu lassen. Wir treiben einen Welt. 


Die Technik ist ein Dienstbote, der nebenan so‘geräuschvoll Ordnung macht, daß die Herrschaft nicht Musik machen kann. 


Das sind die wahren Wunder der Technik, daß sie das, wofür sie entschädigt, auch ehrlich kaputt macht. 


längst keinen Wald mehr geben wird. 
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Ohne Telephon kann man nur deshalb nicht leben, weil es das Telephon gibt. Ohne Wald wird man nicht leben können, ‚auch wenn’ 5 


’ 


KARL KRAUS: „Nachts“ (1924) und „Sprüche und Widersprüche“ en 


# 


FORM En. 


| = | 5. Gespräch mit dem Feind? : en 


‚Unter diesem Titel wird FORVM in jedem Heft ein ültuelles Thema zur Diskussion stellen. Es soll — ob sich’s nun 
um ‚Politik oder Kultur handelt, um eine Frage von spezifisch österreichischem oder von allgemeinem Interesse — in 
jedem Fall.ein Thema sein, an dem sich möglichst viele Geister möglichst heftig scheiden. Und die Vertreter zweier 
besonders extrem geschiedener Standpunkte werden den Beweis zu erbringen haben, daß sie trotzdem auf einem immer 
| eben auf dem Boden ehrlicher Diskussionsbereitschaft (dessen Gemeinsamkeit sich 


noch gemeinsamen Boden stehen: 
schon im typographischen Nebeneinander andeutet). 


Diskussion, der Frage nach Sinn oder Sinnlosigkeit des Gesprächs zwischen Kommunisten und Nichtkommunisten. ak 
Pro oder Contra aus dem Kreis unserer Leser und Anregungen zu künftigen Themen sind. nicht nur (wie Leser- nl 
Zuschriften überhaupt) willkommen. Sie sind ausdrücklich erbeten. 7 Va 


7 F 
3 Das erste „Pro und Contra“ gilt eigentlich dem Thema selbst, gilt den Möglichkeiten und Grenzen der pofisehsnR 2 a 


Friedrich Heer 


PR „Demokratie ist Diskussion“. (THOMAS GARRIGUE 
j MASARYK) x 


„Wie können Sie mit diesen Leuten reden? Wissen Sie 
nicht, daß diese Burschen nur Mitläufer suchen, Einfalts- 
pinsel, die sie eine Zeitlang für ihre schändlichen Zwecke 
gebrauchen ?** x 


„Darauf nämlich kommt es an: den Raum, den Lebens- 
raum für den Gegner, für den Feind auszusparen.‘ 
(FRIEDRICH HEER: „GESPRÄCH DER FEINDE“, 
Europa-Verlag, Zürich 1949). 


* 


„Es kommt ja doch nichts Gutes heraus. Bei jeder 
öffentlichen Diskussion sieht man das. Die Menschen 
zerstreiten, zerreden sich da nur noch mehr.“ 


* 


E ’ 
„Ich habe befohlen.... Ich habe mit sofortiger Wirkung 
angeordnet... Ich werde diesen Burschen schon zeigen... .“* 
(ADOLF HITLER in Reichstagsreden) 
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uropa ist geworden und gewachsen als ein vieltausendjähriges 

Gespräch vieler Gegner und Gegensätze. Die Christen- 
Er hat sich formiert und deformiert im Gespräch der Kirche, 
Bider Kirchen, Konfessionen, Häresien, der „Theisten‘“, Deisten, 
„Atheisten“. Die EINE Welt, die heute unter so sichtbaren Wehen 
- zusammenwächst, bedarf, aufs dringlichste, des Gesprächs, der 
‚sachlichen, nüchternen Auseinandersetzung vieler Feinde, vieler 
Gegensätze. 
Fr ‚Nichts aber ist heute bedrohter, gefährdeter, als das Gespräch. 
| ‚Selbst Männer einer Partei, einer Clique, eines Interessenver- 
er " bandes wagen es oft nicht mehr, sich auszusprechen, da die Angst 
3 sie beseelt, mißverstanden, mißbraucht zu werden. Das Wort 
ist "heute gleichzeitig entwertet, zur billigsten Münze geworden, 
und zum Gift, zur gefährlichsten Waffe, die gefährlicher ist als der 
x - ABC-Krieg (wie tief weisend schon dieser Name, der mit den 
& ersten drei Buchstaben unseres Alphabets die teuflische Trinität 
' des Atom-, des Bakterien-, des Chemischen Krieges anzeigt). 
 Gefährlicher, weil-es die Seele, den Geist, den Substanzkern des 
Menschen noch nachhaltiger und umfassender zerstört, als 
‚alle andere Waffen: diese Propaganda des Hasses, des Mißtrauens, 
der Denunzierung von Freunden und Feinden. 
Ber Wenn das Gespräch erlischt, endet der Mensch. Der Mensch 
ist Mensch nur solange, als er die Kraft besitzt, die Situation 
® des Gesprächs durchzuhalten. Diese Situation ist eine „lager. 
54 Jas altdeutsche Wort Lage bedeutet: tödliche Bedrohtheit, 
efahr der Verführung, eines Hinterhaltes. Gespräch ist immer 


rss 
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Friedrich Torberg 


ir müssen“, schrieb kürzlich die in Moskau erscheinende 

Zeitschrift,‚Zapadnaja Mysl“ („„Abendländisches Denken“ Inn 
das Organ der westlich orientierten liberal-demokratischn 
Opposition, „wir müssen aufhören, den guten Willen und ei vr 
zynisch zu mißbrauchen, wie das seitens unserer Machthaber im 
Kreml bisher geschehen ist. Selbst die geduldigsten Freunde, de h 
wir im Westen haben“, fuhr der Artikel fort, „kommen a Se 


en Vaterlandes immer nur für die en. 
des Sowjet-Imperialismus ausgeschrotet werden. Wenn das so 
weitergeht, wird über kurz oder lang kein vernünftiger Mensch 
mehr mit uns reden wollen. Wir warnen das Politbüro!“ 2 
Der Artikel erregte kein besonderes Aufsehen. Er gingspur-und 
wirkungslos unter. Er ist, um die volle Wahrheit zu sagen, gar 
nicht erschienen. Wie und wo hätte er das auch tun sollen? Es 
gibt in ganz Moskau, in ganz Rußland, im ganzen kommunisti- 
schen Machtbereich (geographisch und parteidisziplinär ver- , 


keine demokratische und überhaupt keine Opposition, die irgend- , 5 
eine Möglichkeit hätte, sich Öffentlich hörbar zu machen, es gibt [2 
keinen Gesprächspartner, der ‘ein Gespräch auch nur halbwegs 
auf der gleichen Basis führen könnte, auf der es ihm vom Westen = 
her angeboten wird. Kürzer gesagt: es gibt keinen Gesprächs- 
partner. | Br ; 
Soviel zur Ausgangssituation des Gesprächs. 


Natürlich wird deshalb niemand mit klaren Sinnen und in 5 x 
vollem Ernst für ein Aufhören jeglichen Gesprächs plädieren. " "a 
Im diplomatischen Rahmen mag und muß es geführt werden N 
— sei dieser Rahmen immerzu so eng wie der Sehschlitz eines 
Panzerwagens. Wäre er weiter gesteckt, besäße er auch nur den 
Umfang des Verordnungsblattes, mit dem 1945 die amerikanisch eR . 
Regierung im allgemeinen Bruderschafts- und Friedenstaumel die N 
Vernichtung großer Mengen ihres Kriegsmaterials befahl, dann 
käme auch im diplomatischen Rahmen kein Gespräch mehr zu- R 
stande, sondern nur ein Diktat, diktiert von der einen Macht, die o 
dann als einzige im Panzerwagen säße, undentgegengenommenvon 
der andern, die wenigstens noch die Rückseite jenes Verordnungs- „ 
blatts frei hätte. Verachtet mir die Panzer nicht und ehrt mir ihre 
Kunst. Annähernd gleichmäßig auf beide Seiten verteilt, sind sie 
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% ja Aus diesen enge wird vielleicht ersichtlich, daß hier y { 
RER unter „Gespräch“ nicht verstanden: werden die ‚Glossolalien | 
N KON  monomanischer „Philosophen“, ‚die das Heil aus ihrer Brust 1 


allein bergen wollen. Nicht auch verstanden werden die wort- 
‚ ähnlichen Gebilde und Farbklexe von Cocktail-Partysanen, 
öffentlichen Herumstehern, berufsmäßigen Predigern und Kon- 
... gressisten. 


%* 


. Letztere zwingen, ein sehr ernstes Problem kurz anzuvisieren: 
der Verfall des Glaubens an das Gespräch in der westlichen Welt 
ist die direkte Folge eines häretischen Glaubens an die Allmacht 
des Gesprächs. Die Round-Table-Diplomaten, die Väter und 
R > Großväter des ‚„Völkerbundes“, der Vereinten Nationen, der 
 Unesco und zahlloser ‚anderer Weltbefreiungs- und Welt- 
Bu  beglückungsinstitute der westlichen Welt sind die Enkel und Erben 
von Sektierern, von Wiedertäufern, Schwärmern, Anti-Trinitariern, 
: . Puritanern und anderen religiösen Nonkonformisten, die, so 
Er . verschieden, ja gegenseitig ihre Ideologien sein mochten, zusam- 
men die Heilslehre der inspirierten Demokratie entwickelten: 
das Heil wird gefunden im Gespräch der Heilsgemeinde, in der 
die’vom heiligen Geist inspirierten „Brüder“, „Väter“, „Söhne“ 
or und „Töchter“ das rechte Wort zur rechten Zeit finden, da Gott 
Sa es ihnen gibt, da sie zusammen einen Commonwealth bilden, 
en Covenant (Präsident Wilson bekannte sich stolz als Cove- 
NR nanter), einen Bund Gottes mit den Kindern des Lichtes, die seine 
. „Sprache sprechen (der amerikanische Theologe Reinhold Nie- 

a ‚buhr hat die treffendste Kritik dieses Schwärmertums geschrieben). 
. „ Die Söhne dieser inspirierten Demokraten können es nun, seit 1945, 

Immer weniger begreifen, daß andere Völker, Menschen, Kon- 
 tinente nicht auf ihre Heilsworte hören, ja, ihre eigene Sprache 
“ sprechen wollen — während man des Glaubens war, alle Men- 
Ri schen in der „‚One World‘ auf einige Zauberformeln und Heils- 
worte wie „democracy“, ‚freedom‘, „liberty‘“, HONLCARUNN, 
„progress“, „efficiency“ verpflichtet zu haben. 


.. Diesem an sich tragischen und dramatischen Verfall des Glau- 
 bens an die Allmacht des Gesprächs (der nur galt und wirk- 
kräftig war in der Heilsgemeinde der ‚„‚Brüder‘‘) in der ameri- 
y kanischen Hemisphäre entspricht ein untragischer und undramati- 
” scher Unglaube an das Gespräch in der europäischen, zumal‘ 
Eu. mitteleuropäischen Welt. Hier bekennen sich die Erben der 
Ya Ketzerbrenner und der absolutistischen Staatsherren, unsere 
 listigen Manager und Machtbesitzer ohne Unterschied der 
Partei und Konfession, auf Grund stillschweigender Überein- 
 kunft zu dem Kredo: für ernste Leute, die etwas vom Realitäts- 
\ \ wert von Macht und Positionen wissen, ist das Gespräch nichts. 
Dieses Kinderspiel mag gut sein für Frauen, Kinder und Kultur- 
beauftragte, für Auslagenarrangeure etwa in Wahlzeiten. Dem 
Ba ‚ernsten Mann ziemt es, seinen „Standpunkt“ (und sei er so eng 
wie der Sehschlitz eines Panzerwagens) festzuhalten und 'durch- 
zukämpfen. Wobei allerdings zugestanden wird, daß eben aus 
diesem Grunde kleine und größere Händel getätigt werden 
müssen, mit dem Gegner als Partner. Gespräch bedeutet dann: 
einen Handel treffen, womöglich auf dem Vergleichssatz 80:20, 
" . schlimmenfalls, wie leider üblich, 50:50. Dieses Aushandeln der 
. » Positionen, Ämter, Gewinnbeteiligungen ist eine harte Sache, 
die allen Schweißes wert ist. Natürlich bedient man sich dabei 
des Wortes als eines nicht unwichtigen Hilfsmittels. Es tut nicht 
ungut, diese Tatsache bereits festzuhalten: zwischen dem Miß- 
» brauch des Wortes im inneren und innenpolitischen Kampf der 
„freien Welt” — durch Propaganda, Reklame, Wahlschlacht, 
Presse, Funk usw. — und jenem anderen Mißbrauch des Wortes 
bei den Totalitären, die es schlicht verwenden, um sich mit seiner 
Hilfe die Welt zu erobern, besteht grundsätzlich nur ein quanti- 
tativer, kein qualitativer Unterschied. 
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| Auch von den andern nicht, den „leisen und sehr me 
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en 


finden und immer ie N Ki ist hie nicht 


„das IRnesanpe, n unendlich kleinen ‚ Wegstücken 
sich ständig für sie Be, zu halten, gehört zu den selbst = 
lichsten Daseinsverpflichtungen, und eher geht ein Kommunist 
durch ein Nadelöhr, als daß er vergebens zu einem Nichtkom- 
munisten komme, um mit ihm zu sprechen u gleichgültig, ob 
er sich selbst konvertieren will oder den andern. Schon deshalb, 
schon weil es sich hier in jedem Fall um menschliche Auseinander- 
setzung handelt, scheidet die Frage nach Zweckmäßigkeit oder 
Zulässigkeit aus. Die vorliegende Betrachtung gilt also weder dem. 
extrem privaten, dem sozusagen „unpolitischen“ Gespräch, noch 
dem extrem öffentlichen der Berufspolitiker. 1 

Dazwischen aber, zwischen diesen beiden Extremen, liegen j ja 
erst die hundert vermeintlichen Möglichkeiten, „das eigene An- 
liegen darstellen und vertreten zu können‘. Dazwischen liegen die 
hundert Verführungen einer vorgetäuschten Wechselseitigkeit, 
deren einladend grinsende Masken immer die gleiche, zum Gähnen 
langweilige Fratze der kommunistischen Propaganda verdecken 3 
sollen. Dazwischen liegen die Friedenskongresse und Protest- 
adressen und Aufrufe zur Wahrung gemeinsamer Interessen, die 
Aktionen aller völkerversöhnenden und fortschrittlichen Kräfte, 
die Resolutionen zur Linderung der physischen Notlage der. il 
geistig Schaffenden bzw. der geistigen Notlage der physisch 
Schaffenden. Dazwischen liegen die Einladungen zur Teilnahme 
an frei zugänglichen Debatten, die bereitwillig offengehaltenen 
Druckspalten zur Wiedergabe der sehr geehrten gegnerischen 
Ansicht, die bedachtsam gespendeten (und bedachtsam dosierten) 
Anerkennungen, die freundlichen Hinweise und Interviews und 
Zitate und all die übrigen Kunst- und Werbemittel einer bis zur 
Betäubung organisierten Gesundbeterei, die schon längst „Amen“ 
gesagt hat und deren willige Opfer ihr nur das „Ja“ nachzuliefern 
haben (willig: weil sie sich immer noch um eine Kleinigkeit dümmer 
stellen als sie sind, und Opfer: weil sie immer noch um eine 
Kleinigkeit dümmer sind als sie sich stellen). Dazwischen liegen. 
die in jedem Sinne eitlen Erbötigkeiten, von Pietro Nenni bis 
Pierre Cot, von Thomas Mann bis Jean Paul Sartre, vom englischen r 
Dean bis zum deutschen Pastor (der schon so heißt, als ob er sich 
selbst abschwören wollte), vom reiselustigen Kulturrat bis hin- 
unter zum beflissenen Tinterl, dasaneiner deklarierten Propaganda- 
Monstrosität des kommunistischen ,„Scala‘“-Theaters harmlos 
künstlerischen Gefallen findet, nicht ohne sich vorher mit ko- 
kettem Augenaufschlag zu vergewissern, daß dies a auch 
dem Andersgläubigen gestattet“ sei. \ 


* 


Wie sehr gerade die Hervorkehrung der Andersgläubigkeit dem 
kommunistischen Gesprächspartner willkommen ist, ja daß sie 
ihm erst die rechte Gunst erweist, daß diese scheinbar distan- 
zierenden Eröffnungen (man sei kein Kommunist, müsse aber 
trotzdem sagen...) den Propagandawert des trotzdem Gesagten 
nicht einschränken, sondern steigern —: hätten die unbeirrbar 
Gesprächswilligen, und zwar die besten unter ihnen, nicht die 
billigsten, wirklich keine Ahnung davon? Wäre ihnen wirklich 
niemals aufgefallen, daß im Kontakt mit diesem Partner noch 
ihre Vorbehalte sich in Zustimmungen verwandeln, noch ihre 
allerdürftigsten Selbstbehauptungsversuche in Zugeständnisse? 
Und das geschieht ihnen nicht etwa durch einen ‚Trick‘ des 
Gegners oder durch einen Verstoß gegen das fair play (den Trick 
hat er ja schon vorher angewendet, um sie zum Mitspielen zu 
bewegen, und gegen das fair play kann er schon deshalb ‚nicht 


„Großen“ ‚hier und dort entspricht nun wieder ein anderes: die 
Müdigkeit des kleinen Mannes, der die Kraft nicht mehr besitzt, 
an Worte, an das Gespräch zu glauben, der sich betrogen wähnt 
oder weiß, der sich übertölpelt und mißbraucht fühlt (wobei 
noch gar nichts gesagt ist über den Tatsachenverhalt). Es könnte 
sein, daß die heutigen Massen weit weniger betrogen werden, als 
sie sich selbst mittels Films, Freizeitbetriebs und anderen Narkotika 
„betrügen: weil sie sich nicht die Kraft zutrauen, der ganzen 
Wirklichkeit ins Gesicht zu sehen, und deshalb von ihren Diri- 
genten und politischen Managern selbst die süße Pille fordern, 
g' die Simplifikation, das Happy End wie im Kitschroman. 


Ä Wie also soll nun das Gespräch wirklich anheben? Das Ge- 
spräch, in dem der Mensch Mensch wird, weil er nur in ständiger 
Befragung durch seine Umwelt, durch eine Gegenwelt von 
Feinden und Widersachern, zu echten Antworten reifen kann 
- und damit erst zu einer Verantwortung seiner gesellschaftlichen, 
politischen, geistigen und seelischen Existenz. Auf das Gespräch 
verzichten können nur das Tier und der Engel: das Tier, weil es 
„unten“, in den naturhaften Bereichen, ganz geborgen ist, der 
Ei Engel, weil er „oben“, in den spiritualen Bereichen, ganz geborgen 
ist. Wer auf das Gespräch verzichtet, verfällt den Versuchungen 

- des Bestialismus, der heute aus Menschen organistische Zellen- 
-- wesen machen Kl Mollusken, in denen Auge, Ohr und After 
ineinanderfließen (und leicht durch Television, human-relation- 
tests, Terrorschocks „‚gesteuert‘‘ werden können wie eine Elek- 
tronenröhre), Mollusken, die durch künstliche Befruchtung 
' weiterverbreitet, in Überschallkabinen vernietet werden. Oder er 
verfällt den Versuchungen des Angelismus, auf dessen Gefährlich- 
keit vor dreißig Jahren Jacques Maritain hingewiesen hat und 
- dessen Anhänger mehr puritanischer Herkunft sind. Er besteht 
unter anderem darin, den Menschen in reine Geistwesen verwan- 
er ‚deln zu wollen, in Wesen, die alles denken, sehen, berechnen, 
F können. Die kybernetischen Wundermaschinen, die in Sekunden- 
-  eile hunderttausend Denk- und Rechenoperationen durch- 
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- führen — also z.B. berechnen, wieviele Panzer, Flugzeuge, 
Millionen Tonnen Nachschubmaterial, Lebensmittel für diese 
;- “und jene Kriegs- oder Friedensoperation gebraucht werden —, 
z sind ein beachtenswertes Alarmsignal, das anzeigt, in welche 
2 "Richtung etliche Machtherren heute die Menschheit dirigieren 
wollen. 
Jenseits der Versuchungen des Bestialismus und des Angelismus 
(die beide nicht auf eine Hemisphäre oder ein politisches System 
lokalisiert sind) /ebt der Mensch.. Lebt im Gespräch, das er zu 
_  allererst in der eigenen Brust zu führen hat. Eine Binsenweisheit, 
die oft nicht gern gesehen wird: unser aller Zukunft wird davon 
abhängen, ob eine Handvoll Menschen ‚oben‘ und eine Schicht, 
die sich quer durch alle Fronten und Systeme unserer Zeit zieht 
und deren Zahl nur Gott kennt, in sich die Gesprächssituation 
aufrechterhält. In der Gesprächssituation leben, heißt: offen 
leben; heißt: stets wach, selbstkritisch die Anliegen und: Ant- 
2 „worten von Freund und Feind zu unterscheiden, im Wissen, daß 
H die echten Synthesen, die echten Ja aus sehr vielen sauberen 
Nein erarbeitet werden wollen, und im Gewissen verpflichtet 
zur Unterscheidung der Angst- und Hoffnungsreaktionen, der 
; Slogans, Schlagworte, Ideologien der ‚eigenen‘ und der ‚„an- 
deren“ Parteigänger. Es mag untunlich sein, mit diesem und 
jenem Gegner vor der Öffentlichkeit die Klingen zu kreuzen 
oder gar in Winkelstuben ihm Tribute zu zollen. Die Verpflich- 
tung, sein Anliegen ernst, lebensernst zu nehmen (nicht „‚tödlich- 
RR ernst‘, wie es mißverstanden wird), sich nicht irritieren zu lassen 
8 durch Tee und Last des Moloch, ist das hohe Zeichen, das die 
ar Menschen des Geistes an der Stirn tragen. l 
i l Das mag enthusiastisch klingen; ein einfaches Exempel wird 
oe ‚vielleicht verdeutlichen: wer selbst frei war vom inneren Bann- 
druck des Nazismus, der konnte, etwa bei einer Straßenbahn- 
fahrt, im Wien der Kriegsjahre, unter hundert Mitfahrgästen 
. auf den ersten Blick sehr deutlich jene erkennen, die nicht ver- 
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"verstoßen, weil sein Spiel andern Regeln unterliegt und weil er ” Beer 
infolgedessen auch andre Begriffe von Fairneß hat, nämlich 
keine). Sondern es geschieht ihnen durchaus mit Recht und Fug, 
wobei das Recht zwar abermals von den Rechtsbegriffen des 


Gegners ausgeht, der Fug jedoch von ihnen: sie haben das ent- 
scheidendende Zugeständnis bereits gemacht und die entschei- v. 


dende Zustimmung bereits erteilt, als sie mit dem Gegner auf NE 
seiner Basis zu diskutieren begannen. Mehr hat er nicht gebraucht N 
und nicht verlangt. Wenn erst einmal seine Diskussionsbasis 
akzeptiert ist, ergibt sich alles weitere von selbst. Und auf einer u” 
andern Basis diskutiert er nicht. Re, 


Dies und nur dies und sonst nichts, am allerwenigsten die Be 
„Ergebnislosigkeit‘‘ solcher Gespräche, ist der fundamentale 
Einwand gegen sie. Übrigens sind sie gar nicht ergebnislos. Sie “ 
werfen durch ihr bloßes Stattfinden dem Kommunismus ein ar 
gebnis ab, das der andern Seite noch nie zugute gekommen ist. 
Oder wann wäre auf einer antikommunistischen Veranstaltung A 
schon ein Begrüßungstelegramm von, sagen wir, Ilja Ehrenburg 
eingelaufen — wie deren so viele auf prokommunistischen Ver I oe ve 
anstaltungen von, sagen wir, Thomas Mann eingelaufen sind? 2 
Wann hätte Dmitrij Schostakowitsch, etwa durch Jean ‘Paul X ex 
Sartres Mitwirkung an sowjethörigen Weltfriedenskongressen : 
inspiriert, sich zu einem Pax Christi- Kongreß er, Aber E 


Fa ierliche, Maßnahme de Parteiführung, kein RN. ger N 
schulter Kommunist ließe sich dadurch im mindesten beeinflussen 
oder beirren, kein halbwegs geschulter Kommunist begänne des- 
halb unsicher zu werden oder gar nachzudenken, ob an le RN 
Demokratie und am Christentum nicht vielleicht doch etwas dran 3 
sei, wenn sogar Ehrenburg und Schostakowitsch ... . nein, ‚nichts 
davon. Dergleichen gibt’s nur bei uns. Und wer Vermöchte zu 
sagen, wie viel frucht- und formbare Unsicherheit durch den ver- 
antwortungslosen Eingriff unsrer geistigen Instanzen schon in #8 “ 3 
die falsche Richtung abgesichert wurde? Wieviel ehrliche Nach- RG 
denklichkeit sich vom verlogenen Präzeptorentum unsrer Be- R 
grüßungstelegraphierer und Kongreßteilnehmer schon alle wei- 
teren Gedankengänge abnehmen ließ? Denn wir, Gottlob, sind 
beeinflußbar und beirrbar, und unsre ‚Selbständigkeit . geht 
höchstens noch so weit, daß wir uns auf Zauberformeln und 
Heilsworte wie ‚„‚democracy‘‘ oder ‚‚freedom‘“ nicht verpflichien 
lassen, geht höchstens noch bis zu der Entdeckung, daß zwischen En 
dem Mißbrauch des Worts in der ‚‚freien Welt“ und bei den 
Totalitären nur ein quantitativer Unterschied besteht. 


%* 


Nun: gelogen wurde zu allen Zeiten und auf allen Seiten. Und 0 
wenn es wirklich das ist, worüber wir uns klar zu werden haben, 
wenn es uns wirklich gar so gut tut, den Unterschied zwischen dem 1 
Mißbrauch des Worts in der ‚freien Welt‘ und der totalitären, 
oder (denn darauf läuft’sja wohl hinaus) den Unterschied zwischen 
Amerika und Rußland als einen lediglich quantitativen fest- Re, 
zuhalten — noch besser täte uns die Erkenntnis, daß dieser 
Unterschied selbst dann, selbst als tatsächlich einziger, immer, 
noch der Unterschied zwischen Leben und Tod wäre; daß de 2 
totalitäre Lüge, eben weil sie totalitär ist, auch die Möglichkeit 
ihrer Wahrnehmung ausschließt, indessen die „freie Welt“, eben 
weil sie ‚‚frei‘“ ist (obschon von Anführungszeichen eingeengt), 
uns diese Möglichkeit immerhin freistellt. Und das ist nicht wenig. | N 
Denn solange wir sagen können, daß. bei uns gelogen wird, BR, 
können wir auch etwas dagegen tun; ja indem wir die Lüge im 
eigenen Lager wahrnehmen und anprangern, bekämpfen wir sie _ 
bereits. Es ist eine groteke Grandezza, die das übersieht oder es DR 
für einen quantitativen Unterschied nimmt statt für einen fun- 
damentalen. Sie merkt nicht, oder will nicht merken, daß die 
Anschuldigung, die sie im eigenen Lager gegen das eigene Lager 
erhebt, eben dadurch hinfällig wird. Sie merkt nicht, oder will 
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fallen waren, die eigene Augen ua Ohken wehrt Haken che 


hörig geworden dem Vampir. Was damals für diesen kleineren 


und niedrigeren Umkreis galt, gilt heute für den großen Um- 
kreis, die EINE Erde. Die Nicht- Gefangenen, jene,. die weder 
dieser noch j jener geschlossenen Welt restlos sich ergeben haben: 


sie sind die „‚offenen Menschen“, auf deren schwachen Schultern 


‚die wahren Gewichte ruhen. Diese Menschen des inneren Ge- 
sprächs besitzen den langen Atem, die gute Geduld, die alle jene 


- „ Theologen der religiös-politischen Bürgerkriegsepochen der 


Vergangenheit nicht besaßen, den die Politiker der Gegenwart 
nicht besitzen und die alle gescheitert sind und scheitern werden, 
weil sie Kurzschlußlösungen und falsche Alternativen prokla- 


' mieren. Alternativen, die Wege des Teufels, der immer: wieder 


den Blinden, die von Blinden geführt werden, sagt: so mußt du 
gehen, oder, so, es gibt nur diese zwei Möglichkeiten, nur diese 
oder jene Straße... Angstverzerrt laufen sodann die Massen in 
:den Tod, weil sie nicht sehen, daß es sehr andere Perspektiven, 
Horizonte, Möglichkeiten, Arbeitswege gibt, die sich aber nur dem 


erschließen, der Geduld, Opfersinn besitzt und Nüchternheit 


“bewahrt. 
x. 


Warum ist hier von der Vergangenheit zu reden ? Einfach des- 


£ halb, weil es die Situation von Heute — daß wir Gespräche zu 


! führen haben, ohne auf „Antwort“, „Lösung‘‘ von Problemen, 
„Erledigung‘“ von Streitfragen drängen zu dürfen — bereits sehr 
oft zuvor gab. Wenn uns von allen Seiten der Slogan entgegen- 
dröhnt: mit den Kommunisten kann man nicht reden, dann ’ver- 


® ‚gessen wir zu leicht, daß dieselbe Verwehrung nahezu ein halbes 
‚ Jahrtausend von eifernden Theologen der christlichen Konfes- 
sionsparteien und Kirchen einander entgegengeschleudert wurde 


(die Folgen: der Dreißigjährige Krieg, der hundertjährige Krieg 
zwischen Katholiken und Hugenotten in Frankreich, eine Ver- 
wüstung der Seele, eine Verengung des Geistes in Europa, noch 


h en ' heute auf Schritt und Tritt spürbar). „Mit den Türken kann man 


BEN 


nicht reden‘‘ — aber ich habe mehrfach an anderer Stelle aus- 
geführt, daß der Türkenschreck, die Angst vor den Türken und 
das gefährliche Geschäft der Manager des Schreckens, Europa 
unendlich mehr geschadet hat als alle türkischen Heere, Ver- 
“ schleppungen, Umsiedlungen usw. Im Schatten der Türkenangst 
fror Europa ein, wurde zu jenen tausend Ghettos, die heute noch 


sichtbar sind. Erst das Europa dieser Neuzeit wurde provinziell, 
national, 


eifersüchtig-gierig, scheelsüchtig, parteiverklammert 
in den selbstgebauten Wällen seiner Angst. 


Wenn anderseits heute immer wieder darauf hingewiesen wird, 


' daß das Gespräch mit politischen Gegnern (wobei biedere 


Österreicher und Ostmärker bereits an den „Roten“ oder 
„Schwarzen“ an der nächsten Ecke denken) „‚nutzlos‘“‘sei, weil 
es keine „positiven Ergebnisse‘‘ zeitigt, dann wird hier vergessen: 
alle echten und großen Streitgespräche sind in diesem Sinne ‚‚er- 
gebnislos“, sie zeitigen keine Resultate, die, wie beim Toto und 
Fußballmatch, sofort nachher in alle Welt posaunt werden können. 
Nutzlos, ergebnislos sind in diesem Sinne bereits die Streit- 
gespräche innerhalb der großen Konfessionen — ganz zu schweigen 
von dem vierhundertjährigen ‚‚nutzlosen‘‘ Streitgespräch zwischen 
lutherischen und katholischen Theologen. Innerhalb einer Kon- 


 fession ein Gespräch zu führen, ist nämlich um nichts leichter, als 


'in der zivilen Welt ein Gespräch mit Totalitären. Dafür nur zwei 
Exempel: im Katholizismus stehen sich etwa französische 
Arbeiterpriester, rheinische Prälaten, Franco-Bischöfe, Anhänger 


der liturgischen Bewegung, kuriale Integralisten, südamerikani- 


sche Feudaldenker durch Gründe und Abgründe getrennt gegen- 
‚über, politisch, geistig, seelisch, weltanschaulich. Nur ein Kurz- 
sichtiger könnte jedoch die tiefe innere sakramentale und höchst 
reale Einheit übersehen, die alle diese Gegner, all diese oft er- 
_ bittert persönlichen Feinde, verbindet als Mit-Glieder der Kirche. 
Im Protestantismus: vom 30. September bis 1. Oktober 1947 
fand ın Frankfurt am Main ein großes Abendmahlgespräch der 
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Wenig ist getan, wenn in ie Zusammenhang auf historisc e 
Parallelen und Präzedenzen hingewiesen - wird. Natürlich (und 
notwendig) sind für ‘die sowjetische Politik auch Motive und 
Erwägungen mitbestimmend, die schon für die Zaren maßgebend 
waren. Natürlich hat der Ost-West-Konflikt nicht erst heute oder 
gestern begonnen. Natürlich trägt es zum Verständnis östlicher 
Denkungsart und Handlungsweise bei, die Haßliturgien mittel- 
alterlicher Athosmönche zu kennen oder die Schimpfkanonaden 
russischer Allslawen im 19. Jahrhundert. Aber mit alledem, so 
richtig es im einzelnen ist, werden unsre Gesprächsbereiten die, 
Sachlage nicht klären, sondern noch weiter vernebeln. Denn sie 
übersehen auch hier gerade den wesentlichen Faktor, den neu 
hinzugekommenen, durch den sich der heutige Ost-West-Konflikt 
von seinen sämtlichen Vorgängern unterscheidet und neben dem 


‘| die andern, gleichgebliebenen Faktoren zu bloßen historischen 


Schnörkeln verkümmern. Sie übersehen den weltweiten ideo- 
logischen Ansprung, mit dem der Osten uns Heutigen zuleibe 

rückt, und die skrupellos weltverschwörerischen Mittel, deren 

er sich hiebei bedient. Sie übersehen die Millionenparteien etwa 
des haßerfüllten Athosmönchs Togliatti in Italien oder des 

schimpfenden Allslawen Thorez in Frankreich. Sie übersehen, 
daß der Osten längst im Westen ist, daß er sich mitten unter uns 

in einem noch nie dagewesenen Ausmaß entfaltet und mit einer 

noch nie dagewesenen Kühnheit die Vergünstigungen eben jener 
Demokratie beansprucht, der er eingestandenermaßen den Garaus 

machen will. Sie übersehen, daß sie mit jeder zusätzlichen Ver- 

günstigung, die sie ihm über das legal verankerte Minimum hinaus 

gewähren, mit jeder Entfaltungsmöglichkeit, zu der sie ihm 

freiwillig die Hand bieten, also auch mit jedem Gespräch, "sich 

als Handlanger ihres eigenen Untergangs betätigen. 

Noch weniger ist damit getan, unser aller Zukunft von einer 
„Schicht‘‘ der Gesprächsbereiten abhängig zu machen, ‚„‚die sich 
quer durch alle Fronten und Systeme unserer Zeit zieht‘, und 
auf diese Schicht schon heute zu bauen. Das wäre ein fatal ein- 
seitiger Bau, und er würde alsbald über uns zusammenstürzen. 
Denn damit er Sinn und Aussicht auf Bestand hätte, müßte diese 
Schicht ja auch auf der andern Seite als Grundlage fungieren 
oder zumindest in Erscheinung treten können. Wann wäre das 
je geschehen, und welche Anzeichen bestehen dafür, daß es unter - 
den gegebenen Umständen geschehen kann? Wo gibt es — jetzt 
einmal abgesehn vom fiktiven Autor des eingangs fingierten 
Artikels oder von den fiktiven Gegenleistungen der Ehrenburg 
und Schostakowitsch — wo gibt es auf der andern Seite den 
souveränen Nonkonformisten, den draufgängerischen Kämpfer 


und Rufer, den unsre Seite in Friedrich Heer besitzt? Wo? Wir 


wissen es nicht. Und käme er hervor, so könnte er das unter den 


' jetzt gegebenen Umständen doch nur auf unsrer Seite tun — und 


auf der Gegenseite doch nur unter andern Umständen als den 
jetzt gegebenen. Wir wollen hoffen, daß er existiert. Wir dürfen 
sogar überzeugt sein davon. Und wir sollten alles tun, um ihn zu 
stützen und zu ermutigen, damit er die Gesprächssituation in sich 
aufrechthalte. Ob das dadurch zu erreichen ist, daß wir seine 
Kerkermeister als gleichwertige Gesprächspartner Aka BlrER, 
scheint allerdihgs fraglich. 

Am wenigsten aber dürfte damit getan sein, sich irgend eirde 
von der „hohen \Aufmerksamkeit‘“ zu versprechen, mit der der 
Osten nicht nur die „‚Produktionsziffern und strategischen Pläne“, 
sondern auch die },Lebenszeichen‘‘ des Westens beobachtet. Weiß 
Gott, das tut er. Und weiß Gott, daß seine „ungemein geschickt 
lancierte Friedenspropaganda“ sich auf direktestem Weg aus 
dieser Beobachtung der ‚seelischen und geistigen Verhältnisse 
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ühı , evangelischen Theologen statt, das von ihnen selbst 
> „bedeutendstes Ereignis in der Kirchengeschichte seit Luther“ 
bezeichnet wurde. Die Gegensätze zwischen weltimmanenten 
Ebenen“ Rationalisten und christusgläubigen Orthodoxen 
wurden hier sauber sichtbar, und sie sind nicht geringer als die 
zwischen der Welt eines Buschmannes und eines indischen Agrar- 
ingenieurs, der in Moskau oder Minnesota seine Ausbildung 
erhalten hat. Alle diese Gespräche enden „ergebnislos‘‘, oder mit 
dürftigen verschleifenden Konkordanzen, die um kein Haar 
besser sind als die „‚Einigungen“ in UNO-Beschlüssen. Wer aber 
dürfte es wagen, die Fruchtbarkeit, die Lebenswichtigkeit dieser 
und jener Gespräche zu bezweifeln? Nur ein Unkluger, kurz- 
atmiger Geselle, der selbst sosehr der Scheinwelt der Kongressisten 
verfallen ist, daß er die wichtigen Dinge, die mitten im. heftigsten 
Betrieb leise und sehr still geschehen, gar nicht sehen kann: das 
langsame, in unendlich kleinen Wegstücken wachsende Kontakt- 
nehmen fremder, feindlicher Welten und Hemisphären. Wenn die 
Gegner wutentbrannt auseinanderstürzen, wenn so viele Tagungen 
und Streitgespräche erfolglos enden, konstatiert der Oberfläch- 
liche stolz: wir haben es ja zuvor gewußt, diese Menschen hören 
gar nicht hin auf das, was wir sagen, und zudem sind sie nur 
Hampelmänner, Satelliten eines schrecklichen Herren. 
hi Wer so aburteilt, macht es sich zunächst leicht, indem er alle 
- ernste Arbeit auf Übermorgen verschiebt oder dem guten Onkel 
_ übergibt, der als Heilsführer schon „‚fertig‘‘ werden wird mit den 
„verfluchten“ X, Y, Z. Macht es in Wirklichkeit aber sich und 
seinen Freunden nur noch schwerer, weil er die Komplexität 
der Wirklichkeit annuliert und damit faktisch Selbstmord begeht, 
ihn zumindest vorbereitet. Es ist nämlich nur oberflächlich wahr, 
daß der Gegner nicht zuhört. Nur Mumien und Maschinen 
- können sich ganz immunisieren. Zumeist, und gerade heute, im 
' so schwierigen Ost-Westgespräch, findet ein angestrengtes Hin- 
. horchen statt. Es ist falsch, anzunehmen, daß der Osten nur die 
Produktionsziffern, strategischen Pläne usw. des\ Westens mit 
hoher Aufmerksamkeit beobachtet. Er nimmt, auf seine eigene 
_ Weise freilich, sehr deutlich Lebenszeichen wahr in der westlichen 
‚Welt: Zeichen, Worte, Symptome, die von echter Kraft, von ech- 
tem Leben Zeugnis geben. Die also sehr zu unterscheiden sind von 
_ den kraftmeierischen Jeremiaden der Tagespolitiker. Die nicht 
ee rikeı lancierte Friedenspropaganda der Sowjets ist, mit 
_ ihren Erfolgen, nur zu verstehen als Ausdruck genauer Beob- 
j  achtung der seelischen und geistigen Verhältnisse im Westen. 
Das aber ist nicht alles. Die seit 1945 gegebene Notwendigkeit, 
3 faktisch mit dem Westen zusammenzuleben, so enge, wie es dem 
B. Zaren 1550 und 1930 undenkbar erschien, in tausend Kontakten 
5 und „‚Gesprächen“, die nicht am grünen Tisch geführt wurden, 
4 “sondern in der Realität des Alltags zwischen San Franzisko und 
. Rostow am Don, zwischen Archangelsk und Paris —: schon 
dies beeinflußt dauernd, stetig, die östliche Hemisphäre. 
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Was ergibt sich aus, alledem? Das Gespräch ist nicht Sache 
von Debattierklubs oder Kongressen, obwohl es auch da zu 
führen ist und überall, wo eine gewisse Aussicht besteht, das 
© eigene Anliegen darstellen und vertreten zu können. Nüchtern 
muß man wissen: die Zeit der schlechten Dinge wie der schlechten 
Reden ist immer. Gute Dinge haben ihre Zeit. Gut Ding braucht 
Weile. Ein Wort, das als Samen wirken will, setzt viel Arbeit, 
E e voraus, ist die Frucht eines langen Schweigens. Es gibt 

_ keine Faustregel für das Gespräch. So leicht es ist, einen pro- 
_ pagandistischen Mißbrauch des eigenen Wortes von ‚anderer 
a Seite zu erkennen, so schwer ist es, ihn abzuwehren. Wichtig ist 
Ä “ primär einzig das eine: das Gespräch im Inneren anbieten, sich 

offenhalten für ein Geben und ‘ein Nehmen. ‚Vergessen wir doch 
en das heutige Ost-Westgespräch ist nur ein kleiner Ausschnitt 
aus einem tausendjährigen Ost-Westgespräch. Wer die Haß- 
liturgien der Athosmönche im Mittelalter, die Staatsprozesse der 
Moskauer Kirche im 16. Jahrhundert, die Schimpfkanonaden 
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| im Westen“ ergeben hat. Mit ihren Erfolgen. Denn zudn 
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aufschlußreichsten ‚Symptomen‘ dieser Verhältnisse gehört a 
gerade die unablässig sich offerierende Gesprächsbereitschaft um 
jeden Preis und auf jeder vom Osten vorgeschriebenen Basis. 
Und wenn die Sowjets aus der unverhohlenen Friedenssehnsucht 
des Westens ihr politisches Kapital schlagen, wenn sie „die Macht 
über das Wort ‚Frieden‘ erlangt“ haben, so ist das nicht etwa > x 
eine Folge westlicher Unterlassungen. Es ist die Folge eben dieses | 
Übereifers, der erst hernach und mit Verblüffung merkt, daß jene A 
die Macht, die er ihnen in die Hand gespielt hat, tatsächlich be- Ah 
sitzen; und der auch hernach und dennoch nicht wahrhaben will, 
daß es tatsächlich „kommunistische“ und ‚‚westliche‘“ Worte 
gibt, daß ‚„‚Friede“ im östlichen Wörterbuch tatsächlich andeıs 
als im westlichen definiert wird, nämlich als kampfloser Sieg des E i Er 5 
Kommunismus (indessen der geringste Versuch, sich dem Sieg BR: 
des Kommunismus zu widersetzen, im Großen Le Russe unter ER 
„Kriegshetze‘“ nachzuschlagen ist, vgl. auch ‚„‚Reaktion‘“, „Wall- FR 
street‘, „Imperialismus, amerikanischer‘). Aber da die welt-. “ 
geschichtlichen Entscheidungen nun einmal „im Ringen um das 
Wort, um die Sprache fallen‘, dürfte einer, der daran glaubt, 
sich’s nicht verdrießen lassen, in seiner Ausdrucksweise künftig- BER 
hin auf peinlichste Sprachpräzision bedacht zu sein und statt des 2 
bloßen ‚Friedens‘ (welcher ein kommunistisches Wort Bee - 
ist) zum Beispiel „Friede in Freiheit‘‘ zu sagen, oder „Friedeohne 
Diktatur“, oder ‚‚Friede mit ungehinderter Religionsausübung‘ nn 
Das ist zwar ein bißchen umständlich, aber im Vergleich zu den. ; 
großen Dingen, um die es da geht, wirklich nur eine Kleinigkeit. TS 
Sie würde freilich genügen, um den kommunistischen Gesprächs- 
partner augenblicklich (und mit der Begründung, daß er mi De 
Kriegshetzern nicht diskutieren kann) zum Abbruch des G 
sprächs zu veranlassen. Und das darf doch um Kine Preis 
Re ” 


als der alte Masaryk, der Dan nicht mehr erleben mußte, . R 
wie die von ihm ins Staatsleben gerufene Demokratie an der 
Diskussion mit dem Totalitarismus gleich zweimal zugrundeging: 
weil sie (um Friedrich Heers Zitat aus seinem „Gespräch der 
Feinde“ heranzuziehen) dem Gegner so viel Lebensraum aus- 
gespart hatte, daß für sie selbst keiner mehr übrig blieb. Demo- 
kratie als „Diskussion“ zu verstehen, sichert sie nämlich nur nach 
innen, nicht gegen außen. Demokratie — und der polemischen 
Ordnung halber darf auch hier ein Zitat erfolgen — „,ist eine 
Übereinkunft zwischen zivilisierten Menschen, die entschlossen 
sind, bestimmte Regeln einzuhalten... Im Fußball ist es verboten, 
den Ball in die Hand zu nehmen. me Rugby ist es erlaubt. Die 
Demokratie muß sich darüber klarwerden, daß sie mit Fußball- Ai 
regeln gegen ein Rugbyteam spielt. Sie muß aufhören zu spielen.“ . RR 
(Friedrich Torberg: „Die zweite Begegnung‘, S. Fischer van) f 24 
Frankfurt 1950.) ug 
Der Mensch aber, welcher zu enden fürchtet, wenn das Ge RS fe 
spräch erlischt, sei guten Mutes. Das Gespräch erlischt nicht. 
Was erlischt, ist nur der Kontakt mit jenen, die ihm sowieso 
niemals Gesprächspartner waren; denen es sowieso nicht darauf he 
ankam, ihm zuzuhören, sondern nur darauf, ihn auszuhorchen; 
die von seinen Versuchungen durch „Bestialismus und Angelis- 3 
mus“ nichts wissen, weil ihnen Tier und Engel gleich gelten; 
weil all derlei für sie zum Gerümpel eines Aberglaubens gehört, 
über dessen immer noch vorhandene Gemeinde sie sich besten- 
falls ins links geballte Fäustchen lachen; und weil die „sakra- 
mentale und höchst reale Einheit“, die uns alle, Mit-Glieder 
welcher Kirche auch immer, über alle Gegensätze hinweg ver 
bindet — weil die Einheit des Menschlichen für sie nicht besteht, 
Für sie wird Einheit erst bestehen, wenn sich ihr Glaube erfüllt 
hat ganz und gar, und wenn mit der Wiederkunft Marxis ds 
Jahr 1 der Menschheitsgeschichte zu schreiben ist. Erst dann 
werden sie anfangen, sich nach ihrem eigenen Wort und Begriff 
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' Der Fall’ des zuerst erlaubten, dann verbo- 
tenen und schließlich doch wieder freigegebenen 
 Hitler-Films „Fünf Minuten nach Zwölf‘‘ wurde 
von der österreichischen Presse nicht ganz nach 
Gebühr behändelt, obgleich er über das innen- 
politische Klima der deutschen Bundesrepublik 
manch einen interessanten — auch für Öster- 
reich interessanten — Aufschluß gibt. Im fol- 
'genden versucht unser westdeutscher Korre- 


lawen im 19. Jahrhundert studiert, wird manches | 
. verstehen vom Kreml und vom: Osten. N 
" "Die großen weltgeschichtlichen. ‚Entscheidungen fallen im 
Ringen um das Wort, um die Sprache. Macht über das Wort 
In erlangt aber nur der, der es wagt, sich zu engagieren. Im Freund-,. 
im Feindgespräch. Im Ghetto und Kerker der „eigenen“ Lager 
sterben die Worte ab, degenerieren in Inzucht. Die Geschichte 
BR der christlichen Theologie, aber etwa auch der Marx-Dogmatiker, 
EN beweist dies tausendfach. Ein kleines Exempel zum Schluß: 
welche. Macht haben die Sowjets über das Wort „Frieden“ er- 
. langt, durch ihre fünfjährige Kampagne! So groß wurde diese 
Macht, daß mir ein Wiener Theologe, als ich im Sommer dieses 
Jahres. nach Altenberg zum Pax-Christi-Kongreß fuhr, sagte: | 
‚Du m ıBßt dir klar sein, daß wir heute das Wort Frieden nicht N 
\ erwenden dürfen, weileseinkommunistisches Wort geworden ist.‘“ 
«Ich. teile nicht ‚diese Ansicht. Es gibt keine kommunistischen, es 


er ch morgen wird bestimmen, was ‚Freiheit‘, ‚„Demo- 
tie“ bedeutet. An diesem Ringen haben wir teilzunehmen, 
inneren und äußeren Dan. Im inneren, um selbst Aubsfan 


Adländes an der Wiener Universität und Hedekteur der Tara „Die 
eichische Furche‘‘, ist einer der führenden katholischen Publizisten Österreichs und. 
zweifellos der eigenwilligste auf politischem und historischem Gebiet. Zu seinen in 
ıchform erschienenen Werken iR, „Die Stunde der Christen‘ (1947), „Gespräch 
Europas‘ (2 Bände, 1949/50) und „Die Tragödie des 
igen Reiches‘ @ Bände, 1952). Sein letztes und vielleicht bedeutendstes Werk | 
ie vor kurzem erschienene „Europäische Geistesgeschichte“ (Herold - Verlag, er 


Gespräch weiter. 


I 


flußwillen also .. 


Öster- 


| 


hr 


Der denazifizierte Hitler 2 


gegen jede „Straffung“ der öffentlichen 


. Meinung unverhohlen auf. Man erinnerte an 
das „Propamin‘ der Nazizeit, und die Reak- 


tion war so heftig, daß der Kanzler Ende 
November den Plan für endgültig U BEDEN 
erklärte. 
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tum As Gnade Bi Verpflichtung zu empfinde 
Herzens, daß sie sich. vom. Wort der Unmenschen ede, 
noch glücklich machen lassen —_ : zwischen den andern ge 


Es hat soeben eines. stattgefunden. 


ÜBER DAS ECHTE GESPRÄCH Re: 


Das echte Gespräch, und so jede aktuale Erfüllung der‘ B 
ziehung zwischen Menschen, bedeutet Akzeptation der Anderheit. 
Wenn zwei Menschen einander ihre grundverschiedenen a 

‘über einen Gegenstand ‘mitteilen, jeder in der Absicht, seinen. 
Partner von der Richtigkeit der eigenen Betrachtungsweise 2 
überzeugen, kommt im Sinne des Menschseins alles darauf 
an, ob jeder den Andern als den meint, der er ist, bei allem Ei Hi 
. ihn rückhaltlos annimmt und bestätigt. 
Menschentum un Menschheit werden in echten Begegnungen. . 
Da erfährt der Mensch sich vom Menschen nicht etwa bloß begrenzt, 
auf die eigene Endlichkeit, Partialität, Ergänzungsbedürftigkeit x 
hingewiesen, sondern das eigene Verhältnis zur Wahrheit wird ihm 
erhöht durch des Andern individuitätsmäßig verschiedenes Ve 
hältnis zur selben Wahrheit. j tz * 
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Aus den hide von MARTIN a 
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‚ soeben als Nr. 573 der Insel-Bücherei erschienen. 
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Dennoch und unvermutet wurde. dieser” 
‚mehrfach gehäutete Film, unter Brüskierung 


2 


Bonn, das bedeutete hier: der Kanzler hatte, 


der Selbstkontrolle, von „Bonn“ verboten. 


die Innenminister zusammengerufen und sie 


um ein Verbot ersucht, das er selber nicht { 
erlassen konnte. Prompt erfolgten denn auch 
die notwendigen Polizeiverfügungen, und das 5 
Bundeswirtschaftsministerium sperrte die Devi- N 
sen für die Ausfuhr der Kopien. Kurz daı hauf“ 


'spondent den Ablauf der Ereignisse klarzulegen 


und ihre beunruhigenden Faktoren gegen ihre An. Stelle des Informationsministeriums 
beruhigenden abzuschätzen. 


Bir } tauchte ein anderes Gespenst auf: die Vor- 
. Bei sehr vielen Deutschen, die im September zensur. Es geschah das an unerwarteter Stelle 
[ undunter fast grotesken, aber charakteristischen 


die Partei des Kanzlers Adenauer gewählt 
‚ hatten, stellten sich bald nach dem ‚„‚Erd- 


.. rutsch‘“‘ innenpolitische Besorgnisse ein. Sie 
Sr galten den Möglichkeiten etwaiger Gleich- 


” . schaltungs-Manöver, und weder die Tatsache, 


 zerstreuen. 
. trauisch geworden. Schon als sich im September 
' der „Deutsche Ausschuß für das Bildungs- 


daß die CDU auf die Verteidigung des 


‚ Föderalismus eingeschworen war, noch die 
Koalition, die Adenauer mit allen Parteien 
„ (ausgenommen der SPD) einging, vermochte 
‚die. Befürchtungen vor einer Christlich- 
Demokratischen Union der festen Hand zu 
Man war hellhörig und miß- 


RR "und Erziehungswesen‘ konstituierte, witterte 


man darin statt eines „pädagogischen Ge- 


wissens der Nation‘ den Ansatz zu einem 
Bundes-Kultministerium, und als kurz darauf 
die Zeitschrift „Der Spiegel‘ detaillierte An- 
gaben über die Pläne eines Informations- 
ministeriums machte, loderte die Aversion 
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Umständen. Der Film „Fünf Minuten nach 
Zwölf“ hatte der „Deutschen Film-Selbst- 
kontrolle‘ schon längere Zeit Kopfschmerzen 


gemacht. Unbekannte Dokumentarstreifen ver- 


schiedener Provenienz waren hier mit Privat- 
aufnahmen aus dem Besitz der Schwägerin 
Eva Brauns und einer Spielhandlung zu einer 
Rekapitulation der Vergangenheit gemixt. 
Zuerst hatten die Aufnahmen von Hitler im 
Walzerschritt und Eva Braun im Badeanzug 
dominiert. (Ein Kritiker schlug als Titel „‚Der 
fröhliche Obersalzberg‘‘ vor.) Man schnitt, 
man verschob das Gleichgewicht, man strich 
die Spielhandlung. Schließlich gab die Selbst- 
kontrolle den Film frei. Er war unterdessen 
tatsächlich ein politischer Aufklärungsfilm 
geworden und war, bis auf ein paar Worte 


über das „schlichte Mädchen‘ Eva Braun und, 


das „Rätsel ihrer Liebe zu Hitler‘ (wohl eine 
letzte Gegenleistung für die überlassenen 
Privataufnahmen), eindeutig anti-nazistisch. 


traf ich bei einer Pressevorführung einen der 


Innenminister; der Bonner Atmosphäre wieder 
entrückt, verspürte er den Wunsch, den von 
ihm verbotenen Film einmal kennenzulernen. 


Auch sein Hamburger Kollege, daheim an- 


gelangt, hatte sich die Sache anders überlegt 
und den Film freigegeben. Denn in Bonn war. 


inzwischen einiges vorgegangen, das aa 


lich stimmen konnte. 

Zunächst hatte Adenauer die Begründung 
des Verbots gewechselt: nicht Nazismus, 
sondern „ungünstige Wirkung auf das Aus- 
land“ (vielleicht wegen eines Händedrucks 


zwischen Hitler und Franco). Aber nicht 


einmal das, so sagte ein Teil der Politiker 


und der Presse, sei der wahre Grund. Der sei 


vielmehr in einer „Untergrabung der Wehr- 


freudigkeit“ zu suchen, und der Anstoß gehe 


von der Dienststelle Blank aus. Zugleich hörte 
man von einem geplanten Gesetzentwurf ‚zur 
Verhinderung allerPublikationen,die,‚national- 


FORVM Ifi 


RR 
ben“ könnten, 


"Auch we: 28 dafür. 


‚Auspizien dieses Filmverbots war von einem 
solchen Gesetz, selbst wenn die Ausführung 
bei den Ländern lag, selbst, wenn es nur 
nachträgliche Zensur gestattete, eine robuste 
elenkung zu befürchten. Der Lärm 
- in der Presse wurde so groß, daß nun alle 
- Innenminister aufhorchten, einschließlich des 
“ Bundesinnenministers, dessen Sache das Verbot 
E zwar nicht gewesen war, der es aber offiziell 
x befürwortet hatte. Man eilte noch einmal nach 
! Bonn, beriet wieder mehrere Stunden und gab 
7 ‚schließlich bekannt, die ‚Innenminister und 
h " Senatoren der Länder würden nunmehr prüfen, 
ob. das Verbot in ihren Ländern aufrecht- 
_ zuerhalten sei‘, da ein solches Verbot „keines- 
E falls auf eine mögliche Schädigung des 
2 deutschen Ansehens gegründet werden“ könne. 
E Parteifreunde und Parteigegner desavouierten 
E- ‘den Kanzler so einmütig, wie sie ihm 
- zuerst gefolgt waren. 
” . Die Prüfung, die sie sich selber oder gegen- 
/ seitig empfohlen hatten, ging dann schnell 
"vonstatten. Ein Land nach dem andern gab 
den Film’ frei, und die Haltung des Bundes- 
’ innenministers, welcher offen zugab, geirrt 
zu haben, fand allgemeine Anerkennung. Die 
} Beratung des Gesetzentwurfs über die Zensur 
; _ wurde fürs erste vertagt, der Film ist ohne 
. Störung der öffentlichen Ordnung angelaufen, 
und seine Reklameplakate preisen „die einzigen 
noch nie gezeigten Privataufnahmen von Eva 
Braun“ an. In Rheinland-Pfalz versuchte man 
F zudem auf originelle Weise politisches Gesicht 
2 zu wahren. Man empfahl, daß der „an sich 
‚gute und einwandfreie Text“ als Untertitel 
mit auf der Leinwand erscheine, weil sonst 
das bloße Wort dem Bild gegenüber — gemeint 
sind da wohl die Massenaufmärsche — zu 
_ kurz käme. 
" Woraus zumindest hervorgeht, daß man 
s: sich seit dem Bonner Betriebsunfall allmählich 
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Br -hörens Gedanken zu machen beginnt, wenn 
$. ‚auch fürs erste nur in Rheinland-Pfalz. 
a Clara Menck (Stuttgart) 
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ZUM LACHEN? ZUM SCHIESSEN! 


= ı Der durchaus ernstzunehmende Athenäum- 
_ Verlag, Bonn, hat ein Buch des amerikanischen 
_ Diolomaten Charles W. Thayer in deutscher 
Übersetzung unter dem zügigen Titel „Hallo, 
: Genosse General“ herausgebracht und inseriert 
E es in der. gleichfalls nicht unseriösen ‚Frank- 
7 er mit einem Text, der folgen- 
es enthält: 
„Gegen Kriegsende ist Thayer in 
Jugoslawien... . Dann kommt der 
' Amerikaner nach Wien und Korea 
und verhandelt mit den Russen ... 
' 38. Breitegrad . . . unübersteiglicher 
_ Wall... Es gibt viel zu lachen und 
zu lernen in diesem Buche.“ 


Br En aus diesem Inserate. 


war, derartige Publikationen zu Sarahnltäene 
sträubte daraufhin die Federn. Unter den 


. über die Psychologie des Filmsehens und. 


| AUSKUNFT, BITTE. 
‘Der Hamburger „Spiegel“ wird auch hier- 


zulande gern gelesen, weil er amüsant und 


reichhaltig ist und weil er die deutsche Version 
der „‚Inside-Story‘“ erfunden hat, deren Stärke 
bekanntlich darin besteht, durch Hervor- 
kehrung scheinbarer Nebensächlichkeiten und 
durch schwer kontrollierbare Stimmungsdetails 
im Leser den Eindruck zu erwecken, als 
schlürfe er aus einer Informationsquelle von 
souveräner Sachkenntnis und unfehlbarer 
Kompetenz. Zudem besorgt der „Spiegel“ das 
alles mit einer in der deutschen Publizistik 
bisher noch nicht praktizierten Schnoddrig- 
keit, die sich zu ihrem amerikanischen Vorbild 
ungefähr so verhält wie Schaumwein zu 
Champagner und die auf den österreichischen 
Leser einen geradezu exotischen Reiz aus- 
übt — besonders wenn ihm dann und wann 
etwas Österreichisches vorgesetzt wird und 
wenn er aus eigenem nachprüfen kann, wieweit 
die Inside-Informationen des „Spiegels‘‘ wirk- 
lich inside sind. i h 
Schrieb der „Spiegel“, als Kommunistenfeind 
Gruber nach 8jähriger Außenministerschaft 
zurückgetreten wurde, über des Rücktrittlers 
letzte Amtshandlung (Abschreiten einer zu 
jugoslawischem Kollegen-Empfang vor Wiens 
Westbahnhof angetretenen Ehrenkompanie) 


“und über die Hintergründe des ganzen 


politisch-literarischen Dulliöh: 


„In einer Pause des Tschingdara ver- 
nahm man die Stimme des notorischen 
‚goldenen Wiener Humors‘: ‚Jöh, der 
Karli is no doa!“‘“ 

’ = 7 
Fragte man sich in Wien, warum Hamburg 
es nicht mit „notorischem Wiener Humor“ 
bewenden ließ und ihm noch Vollfeinmetall 
beigab, das im allgemeinen nur für das 
notorische „goldene Wienerherz‘‘ verwendet 
wird; las aber trotzdem weiter und fand: 

». . . die Wiener liberale Tages- 


zeitung ‚Die Presse‘ (Chefredakteur: 
Gruber-Freund Fritz Molden) . . .“ 


„Jeder Zeitungsleser der Cafes am 
Ballhausplatz weiß schon seit langen 
Jahren ... .“ 


»». . . begann in Wien der Parteitag 
der Österreichischen 
Partei (ÖSP).. 

In den vom Ballhausplatz immerhin ein 
paar Minuten weit entfernten Cafes — nächst- 
gelegenes: Cafe Herrenhof, Ecke Herrengasse 
und Bankgasse, Ballhausplatzaussicht : keine — 
weiß man zunächst, daß Gruber-Freund Fritz 
Molden nicht Chefredakteur, sondern Heraus- 
geber der Wiener liberalen Tageszeitung ‚Die 
Presse‘ ist (Chefredakteur: Molden-Freund 
Milan Dubrovic). Von den Cafes am Ballhaus- 
platz weiß man hingegen, daß sie, wie schon 
der Name sagt, zumal im Fasching des bunten 
Treibens voll: sind, und daß an den Bällen, 
die dortselbst stattfinden, neben den Ver- 


 tretern der ÖSP auch jene der Volkspartei 


Österreichs (VPÖ) teilnehmen. 

Konstatiert der Wiener Leser abschließend: 
so etwas von Informiertheit wie der „Spiegel“ 
war noch nicht doa. 


Sozialistischen 
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INFORMATION, PLEASE . NE 

Der ‚New Yorker“, die a und e ge 

D- 


in vieler Hinsicht einzigartige amerikanische: Pay 
Wochenschrift, verfügt über einen großen Stab re - 
von Mitarbeitern und Korrespondenten. Einer 1 
von ihnen ist Joseph Wechsberg, der sich _ 

seine journalistischen Sporen noch beim alten 
„Prager Tagblatt‘‘ verdient hat und schon 
aus diesem Grund als Fachmann für europä- 
ische Verhältnisse gelten darf. In seinem A 
letzten „‚Briefaus Wien“ (vom 10.Oktober Be 

tritt unter andrem der Oberkellner eines Stadt- N 
cafes auf und äußert sich über die russischen 
Stammgäste des Etablissements, besonders 
über ihre Vorliebe für ‚„plenty of Schlag. 
KnnIDpeE cream) and Kaisersemmeln Ani 


RE 


interpretieren weiß: 


„Die Wiener sind sehr einserstä hä en, 
mit Leuten, die zum Frühstück Kanzrı 
mit Schlag und Kaisersemmeln nehme: 
und hegen instinkriven Verdacht geg € 
jene, die Tee und Toast oder Grasenn 
mit Haferflocken vorziehen ... .“* 


stück zutage. Und der instinktive Verdae 
den der Verfasser gegen Wien und die w ® 
hegt, verdeutlicht sich vollends, wenn er seine eb 
amerikanischen Leser über. das Presse-Echo 
eines Mordfalls in der sowjetischen Zone w 


folgt informiert: 


f 


die Wiener Blätter von den a 
höflich als von ‚zwei unifor ti 
Deserteuren der Besatzungsmäe te‘ u. 

f 


Daß man in Wien zum Kaffee mit Schlag 
nicht unbedingt Kaisersemmeln verzehrt, 
sondern eher ein mürbes Striezerl mit ‚oder B 
ohne Mohn, ein Brioche, oder was der ei 
Gebäckskorb sonst noch bietet —: das ist 
ein Detail, dessen Kenntnis man von einem n 
Prager Spitz (Mohnkipfel) vielleicht nicht ver- wi 
langen darf. Aber wenn er sich schon in 
einen amerikanischen‘ Korrespondenten vr N 
wandelt hat, müßte er wenigstens die Zeitungen 
lesen und folglich wissen, daß es nur und 
ausschließlich die kommunistische Presse ist, 
die sich bei russischen Kriminalvergehen höf- 
licher Umschreibungen bedient, und daß alle 
andern in Wien erscheinenden Blätter, aus- 
nahmslos alle, die Russen als Russen be- 
zeichnen. Er müßte das nicht nur wissen, er 
müßte es auch sagen. Sonst macht er sich 
einer Entstellung der Tatsachen schuldig und 
erweckt den instinktiven Verdacht, daß er 
das aus anti-österreichischem Ressentiment 
tut. 
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vs Cadiz nahmen Juan und Beatriz, 

Dt: um ihren Weg nach Madrid fortzusetzen. Aus Gründen des 
; Anstands aber reisten sie nicht im gleichen Abteil, sondern in zwei 
nebeneinanderliegenden Abteilen. Auch statteten sie einander keine 


‚Bloß in der Weise, daß jedes sich aus seinem Fenster beugte. 


‚als der Zug mit all jener Langsamkeit fuhr, die für die spanischen 
Bahnen charakteristisch ist. Selbst in der Sprache des Volkes hat diese 
Saumseligkeit der Züge ihren Ausdruck gefunden, so etwa in der 


Zug von Alcalä zum Henares — wobei‘ anzumerken ist, daß N 
am Henares liegt. 

Die Ursache dieser Eigenheit der Verkehrsverhaltnisse ist vor allen 
in dem Umstande zu suchen, daß die spanischen Bahnen, wenngleich 


durchwegs eingleisig sind, so daß die Züge nur allzu oft in völlig 
belanglosen Stationen gute halbe und oft genug auch ganze Stunden 
lang auf die Gegenzüge zu warten haben; und um diese Wartezeiten 
 abzukürzen, wohl auch um Brennmaterial zu sparen, fahren die Züge 
weit langsamer, als sie eigentlich müßten, da es ihnen ja, andernfalls, 
} von gar keinem Nutzen wäre, die nächste Station rascher zu erreichen; 
vermöchten sie diese doch nicht eher zu verlassen, als bis der Gegenzug 
‚eingetroffen wäre. 
. Aber auch das Brennmaterial, das Ainse gespart wird, ist insoferne 
"ungebräuchlicher Natur, als es bloß zum geringsten Teil aus eigentlicher 
Kohle, zum weitaus überwiegenden jedoch aus bloßem Kohlenstaube 
besteht, welcher, kaum in die Esse gelangt, durch den Luftzug auch 
‚schon wieder herausgetrieben wird, aus dem Rauchfang stiebt und 
nicht nur den Zug bis in seine letzten Winkel, sondern auch die durch- 
= Jahrene Landschaft mit einem dichten Regen oder Hagel kaum ange- 
brannten‘ Kohlenrußes bedeckt. Und unsere Reisenden, insbesondere 
N "aber Juan und Beatriz, entgingen dem Rußgewölke um $o weniger, 
als sie sich ja die meiste Zeit aus den Fenstern beugten. Es war erstaunlich 
zu sehen, mit wie großer Schnelligkeit sich ihre jungen, hübschen 
Gesichter schwärzten. Doch tat ihnen dies keinen Eintrag, ja ein 
Er Beobachter, der für sie eingenommen gewesen wäre, hätte finden können, 
es verleihe ihnen sogar einen eigenen Reiz. 
Man befand sich schon ein gutes Stück hinter Sevilla, als der Zug 
so langsam zu fahren begann, daß es selbst für spanische Verhältnisse 
auffallend war; und indem man aus den Fenstern blickte, entdeckte 
2 man sogar, daß Fußwanderer nebenhergingen und sich keine sonderliche 
jr Vale machen, mußten, mit dem Zuge Schritt zu halten. Doch gingen 
RASSE nicht nur neben dem Zuge; sondern allenthalben, bald da, bald dort, 
Ad: 1 bald in der Nähe, bald in der Ferne nahm man einzelne Leute und 
7 ganze Gruppen von Leuten wahr, die sich sämtlich in die Richtung 
bewegten, in die auch der Zug fuhr, wenn anders das, was er tat; noch 


als ein eigentliches Fahren bezeichnet werden konnte. 
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ALEXANDER LERNET- HOLENIAX RE = Ur 


Beschreibung einer Bahnfahre in Spanien 


Aus einem AR unveröffentlichten Roman 


samt der Dakaa, En ZU 


Besuche ab, sondern sie unterhielten sich, auf lange Strecken der Fahrt, 
- Gespräche von Fenster zu Fenster zu führen fiel ihnen um so leichter, 
 Esteban ist.“ 


Redewendung: bevor dies oder jenes einträte, käme eher noch ein 


breitspuriger als die mitteleuropäischen, französischen oder gar englischen, 


ERS wenn er einen in den Schritte Berganfhrnde Biken 
zu begleiten gehabt. hauayı, ie i 


„Zu welchem Berralmiar® 
„Zum Begräbnis Estebans.“ 
„Nein, ih Freund“, sagte Juan. „Ich weiß ja nicht Pr wer 


L ee 


BER 


„Sie wissen es nicht?“ u 
„Nicht im mindesten.““ ; a 
„Aber seine traurige Geschichte“, sagte der Jüngling, „hat doch 
überall so viel Aufsehen erregt, daß num so gut wie die ganze Gegend 
zu seiner Beerdigung kommt.“ Und er zeigte auf die vielen Wanderer 
ringsumher. gr 
„In der Tat?“ sagte Tnan. „Das muß ein außerordentlicher Mensch. 
gewesen sein. Aber ‚unbekannt geblieben ist er mir dennoch. Denn ich x 
komme soeben aus Amen“ SS 
„Geradewegs?“ 
„Geradewegs.“ ix 
„Nun“, sagte der Jüngling, „sieh einer an! Welche Auszeichnung 
für den Verblichenen wäre es erst gewesen, wenn Sie nicht bloß überhaupt 
aus Amerika, sondern ausdrücklich zu seinem Begräbnis aus AnsehEay 
gekommen wären.“ | 
„Das mag wohl sein“, sagte Juan. „Aber vielleicht RN Sie die 
Güte, mir zu erzählen, was denn dem Armen eigentlich widerfahren 
ist. Denn eben jetzt bin ich, eigener Sorgen wegen, so recht in der 
Stimmung, auch andrer Leute traurige Geschichten zu vernehinen.“ 
„Wohlan denn“, versetzte der Jüngling, während sich Juan und 
Beatriz, doch auch andre Fahrgäste aus den Fenstern beugten und 
ihm lauschten. „Esteban war einer der Weichensteller in der Station 
Villanneva, die jetzt nahe vor uns liegt. Er galt für den fröhlichsten 
jungen Rutschen, niemand stellte die Weichen so richtig wie er, und 
mit aller Welt war er gut Freund; denn es hätte keinen gegeben, der 
imstande gewesen wäre, ihm Übles nachzusagen. Zu seinem Unglück 
aber, und zum Unglück auch so mancher andren jungen Leute dieser 
Gegend, kam vor kurzem die Tochter unseres Stationsvorstehers aus 
Sevilla zurück, wo sie Unterricht in der Schneiderei genommen hatte. 
Sie heißt “Marcella und ist von außerordentlicher Schönheit, doch 
auch von ebensolcher Hartherzigkeit gegen alle diejenigen, deren 
Gemüt sie durch ihre Reize in Flammen setzt. Schon bald nach ihrer 
Ankunft gab es ihrer keinen mehr, der nicht Gott dafür gepriesen hätte, 
daß er sie so schön erschaffen, und viele wurden in sie verliebt und 
wie bezaubert. Ihr Vater, der Stationsvorsteher, hielt sie zwar ‚ziemlich 
eingezogen; das Gerücht von ihrer Schönheit aber verbreitete sich so 
rasch, daß nicht nur aus Villanueva selbst, sondern auch aus der ganzen 


" Umgebung angesehene Leute kamen, von denen der Stationsvorsteher 
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 gutei "ist, wollte, wenn. E: sie Rang) 
noch so. gerne verheiratet hätte, ichs ‚ohne Marcellas Einwilligung 
tum. Er ' sprach oft mit ihr’ und setzte Ihr die Eigenschaften eines jeden, 
F der sie zur Frau begehrte, auseinander. Sie jedoch antwortete ihm nichts 
% andres, als daß sie noch nicht ans Heiraten dächte, da sie noch zu jung 
: „und unfähig sei, die Last der Ehe zu tragen. Dies schienen hinlängliche 
E © Entschuldigungen, und der Vater drang nicht weiter in sie. Denn er\ 
behauptete — und das mit Recht —, ‚ daß Eltern ihre Kinder nie gegen 
3 ‚deren Willen verheiraten sollten. 
Inzwischen ging jedoch der Ansturm ihrer Werehrer Da weiter, 
und einer derselben war auch unser Verstorbener, von dem man sagt, 
daß er sienicht bloß geliebt, sondern angebetet habe. Man muß aber 
nicht glauben, daß Marcella, weil sich so viele um sie bemühten, auch 
nur den geringsten Argwohn erregt hätte, durch den ihre Ehre und 
Tugend zu Schaden gekommen wären. Denn sie wacht so sehr über 
sich selbst, daß sich von allen, die sich um sie bewerben, keiner rühmen 
kann, sie hätte ihm auch nur die kleinste Hoffnung gegeben. Doch 
> Sicht sie deshalb nicht etwa die Geselligkeit, sondern sie geht höflich 
und freundlich mit allen um, bis ihr irgendeiner seine Absichten entdeckt. - 


u a a nt he 


Dann aber freilich, Ei wenn es auch die ehrlichsten und schönsten 


\ 


“ Absichten sind, stößt sie ihn von sich weg wie einen Kieselstein; und 
mit diesem Betragen stiftet sie hier im Lande mehr Unheil, als wenn 
die Pestilenz hereingebrochen wäre. Denr ihre Freundlichkeit und 


Schönheit zieht alle Herzen zur Liebe an, ihre Verschmähung und 


- Härte aber treibt dann die Verliebten zur Verzweiflung. Wenn Sie 
sich hier, meine Herrschaften, einige Tage aufhalten, so würden Sie 


; "hören, wie diese Berge und Täler von den Klagen der Anberer ertönen, 


die ihr folgen und die sie verschmäht. Nicht weit von hier ist ein Ort, 


an dem zwei - Be Buchen stehen, und Hayan gibt es keine, 


? Bäume geschnitten, wie wenn er ganz deutlich hätte ausdrücken wollen, 
_ daß Marcella eine Königin der Schönheit sei. Dort seufzt ein Verliebter, 
hier klagt ein andrer, dort vernimmf man sehnsüchtige Gesänge, hier 
2 verzweiflungsvolles Stöhnen. Etliche bringen die ganze Nacht am 
- Fuße einer Eiche oder eines Felsens zu, und ohhe daß sie die nassen 
Augen geschlossen hätten, an ihre Gedanken ganz verloren, findet die 
4 Sonne sie am nächsten. Morgen wieder. Andre, ohne ihre Seufzer 
 zurückzuhalten. oder sich zu erholen, liegen in der Sonnenhitze der 
5 dem erbarmungslosen Himmel ihre Klagen zu. Und über alle triumphiert 
die grausame Marcella. 
& ‚Es ist begreiflich, daß derjenige, der sie am meisten geliebt hat, 


von ihrer Härte auch die schlimmste Wunde empfangen mußte; und 


eier er, in seiner Verzweiflung, noch sämtliche Weichen der 
Station Villanueva dermaßen verstellt, daß sie bisher nicht wieder 
in Ordnung gebracht werden konnten, hat ihn, endlich, der Tod von 
Br Leiden erlöst. Heute nun wird er zu Grabe getragen, und die 
# ‚ganze Gegend nimmt an seinem Leichenbegängnisse teil.“ 
Während dieser Erzählung des jungen Menschen hatten sich immer 
E. Reisende an den Fenstern des Zuges versammelt; und als der 
traurige Bericht zu Ende war, konnte niemand dem Schicksale des 
Fr Esteban sein Mitgefühl versagen. Inzwischen aber schlich der 
Zug durch die glühende Felswüste Estremaduras und näherte sich seinem 
> vorläufigen Ziel endlich doch, wenngleich er zuletzt nur noch so 
£ Jangsam fuhr, daß, als er vor der Station anhielt, von einem eigentlichen 
Br 


i 
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\ verstellten Weichen wegen nicht weitergekonnt hatten, vor der Station, 
“und die Station selbst wimmelte von Menschen, die nicht nur aus ‚den 
" Zügen gestiegen, sondern auch aus der ganzen Umgebung a = 


neben dem Bahnhof, was zwar nicht eben schön, trotz der Ungefährkihen N 


 Mittagsstunden auf dem brennenden Sande ausgestreckt und schicken 


weh nur. in Ay selber erstarb. Es ah ab hs ar einige \ \% 
andre Züge, die, aus beiden Richtungen gekommen, der hoffnungslos ey) 


geströmt waren. Sie alle wollten dem Toten, den man, ehrenhalber, 
im Wartesaal zweiter Klasse aufgebahrt hatte, das letzte Geleite 
geben — ein kurzes Geleite freilich, denn der Friedhof lag ae DR 


keit der trägen Züge aber für ein zweckmäßiges memento mori erachtet 
worden war. | ZRLE, 
Auch unsere‘ Reisenden verheflen den Ar sofennte sie ihm ı n 


Menge Be die den Toten betrachtete und Vensaihde gegen 
die BE des Stationsvorstehers ausstieß, weil sie ihm Sa ihre Ir 


Meghhehhe Lage noch schwieriger wurde; denn er BR 2 Leiche rede 
halten, und da er kein guter Redner war, so ee er immer wieder, 


‘sich im. Geiste darauf vorzubereiten, ward aber durch die Drohungen 


der Menge aus der Fassung gebracht. „Was wollt ihr denn eigentlich 
von mir?“ rief'er schließlich. „Hatte der Unselige es auf meine Tocht 
abgesehen, oder wollte er etwa mich heiraten?!“ Unterdessen lag 
Ursache all dieser Erregung und dieses Jammers im offenen: ‚Sarge 
umgeben von brennenden Kerzen und fast verschüttet von einer 


von EINER Der junge: Tote hatte Bi ae die selbst das 


Au 


Schreckliches ind Vader ausging, So > drnse sich die Mer 


das Gerücht davon sich verbreitete. „Aber wer weiß, warum sie 
Krokodilstränen wirklich DEREN Vielleicht fut sie es nur, Bea: ‚sie. 
um ihr eigenes Leben zittert.“ AERRGEN SE SER 

Inzwischen war, mit großem Gepränge, Sie Geistlichkeit erschienen 
und segnete den Toten ein. Herzbrechende Klagen aus dem Munde der 
Verwandschaft des Verstorbenen mischten sich mit den. Seufzern, die 
aus den Scharen der übrigen Anwesenden zum Himmel stiegen, als 
der Sarg, offen, wie es in den südlichen Ländern Sitte ist, aufgehoben 
wurde, um zu Grabe getragen zu werden. Das Gedränge war unbeschreib- 3 
lich, ein eigentlicher Trauerzug konnte sich nicht bilden, in regellosen 
Rudeln wälzte sich die Menge über die Gleise auf den Friedhof. 


- Mehrere Musikkapellen spielten gleichzeitig verschiedene Trauer-- 


märsche, und zum Zeichen des Schmerzes aller Kollegen des Hn- 5 
geschiedenen ließen die Lokomotiven der auf dem Bahnhof stehenden Sa Ä 
genge den Dampf ab. PER I x 

Es folgte eine neuerliche Einsegnung am offenen Grab, se danach Rah 
hielt .der Stationsvorsteher seine Rede. Er versuchte, zu rühmen, ein 8 x 
ein wie worzüglicher Weichensteller, Be. 
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wie vortrefflicher Mensch, 


ungeacheeh. der. a angerichteten Verwi rung, der Warn 


nicht ı ein, und die Abneigung, welche die Menge gegen ihn nun, einmal. 
u hatte, war nicht mehr zu Kalmeh. Iminer; wieder wurden die, 
Worte des Redners von empörtem und ‚drohendem Gemurmel unter- 
brochen. Um der gefährlichen Szene ein Ende zu bereiten, befahlen 
N ie Geistlichen, den Sarg zu schließen; und man war schon daran, 
den Deckel über den Toten zu stülpen und Estebans Antlitz für immer 
‚den Augen dieser Welt zu entziehen, als sich, vom Rande der gewaltigen 
i ‚Menschenansammlung, das vereinzelte, gellende Geschrei einer weib- 
lichen ‚Stimme vernehmen ließ. Marcella war’s, die, von Reue ergriffen, 
aus. ‚dem, Bahnhofsgebäude gestürzt kam, um ihr Opfer noch einmal 
sehen. Die Menge wollte sie nicht durchlassen, Marcella aber, in 
er Verzweiflung, warf sich mit aller Wucht in das unübersehbare 
edränge, und gepufft und gestoßen, zerrauft und mit zerrissenen 
eden, Er die en u ließlich bis an ee ra und 


Bien der Behrick genug, daß die weiblichen Geschöpfe 


Be 
a jr a REN 


gewesen sei. „Ewige“, rief er, „wird er uns unvergeßlich bleil en“ 
. Aber ‚selbst damit schmeichelte er sich in. die Gemüter der Zuhörer R 


ein Anblick Pi und eben. darum auc 
‚Reue.  Jählings aber verwandelte es sich in einen einzigen 
‚Aufschrei. Denn der Tote hatte‘ sich im Sarge aufgerichtet und die: 
Geliebte umschlungen. Die weitere Ve zwischen 
Paare, zwischen dem Wiedererwachten und seinen Verw 
zwischen Marcella und ‚der Menge, zwischen dem Stationsvorste er. 
und der Geistlichkeit ließ sich nur mehr erraten, so gewaltig war der 
Tumult. Zu glauben, daß Esteban ein Geist sei, war seit der Aufe 
klärung durch die Revolution ausgeschlossen, selbst der Candillo hatte { 
die Gespenster nicht, wieder einzuführen vermocht, und daß Esteban j 
bloß scheintot gewesen, stand nicht zu vermuten. Es konnte vielmehr ß 
für sicher gelten, daß er das Totsein nur gespielt, um Marcellas Herz. 
zu erweichen; und nun, da sie sich in aller Ößentlichkeit - zu, ihm 
bekannt hatte, durfte er sie ‚auch als die Seine betrachten. Empörung, 2 
genasführt worden zu sein, Gelächter, Befriedigung darüber, daß. alles 

zu einem so zuleR Ende ee war, ergriff die Menge; ‚aber die 


Die Menschenansammlung strömte auseinander, die Musikkapellen 
‚zogen ab, die Geistlichkeit enteilte mit Natternden Meßkleidern. Auch 


unsere Reisenden kehrten zu ihrem Zuge zurück. Mit einem Male 
waren nun auch die Weichen von Villanueva wieder in Ordnung, 


re: 


y 


die Burckhard ihm nachrühmt, 


„unser“, das Österreichische meinte. Man hielt 


das für eine Marotte von ihm, wie er deren 


viele hatte, aber er ließ sich durch Kind Witz- 


en blatt-Späße (damals gab es noch Witzblätter) 
von dieser Marotte abbringen, bis schließlich 
alle sie für bare Münze nahmen, auszahlbar 


zuerst in Kronen, dann in Schillingen. Von 
„unserem‘‘ Walther von der Vogelweide bis 
zu „unserem“ Leopold von Andrian gab es 
mit einem Mal eine österreichische Literatur. 
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a e sagen? Haitest du so wenig mit meiner ‚Zurückhaltung, ı meiner 


Ül ige Boom? Ach, eben ar ich dich erhören wollte, hat dich 


4 S „mit seiner breiten Brust und seinen kräftigen 
2 Ellbogen“, 
2 zu allgemeiner Geltung gebracht. Der Anfang 
lag so zwischen 1900 und 1910. Damals — wie 
. ‚sie das bei uns immer tun, wenn ihnen etwas 
Neues entgegentritt — lachten die Leute, 
. als Bahr von „unserem“ Stelzhamer, „un- 
serem‘“ Stifter, „unserem“ Philipp Langmann, 
Ä „unserem“ Kranewitter schrieb und mit dem 


ne fort. 


\ 
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Bis dahin hatte man, bloß die Spitzen- 
leistungen visierend, von einer „Wiener Lite- 
ratur‘‘ gesprochen, die aber auch den Tiroler 
Schönherr und den Steirer Bartsch in sich 
schloß, ohne daß deshalb die Tiroler oder 
die Steirer „‚eigene Belange‘ angemeldet hätten. 
Das kam erst später. Nur die Prager, denn das 
gehörte eben zu Prag, beharrten auf einer 
„Prager Literatur‘ „nicht in Nachbarschaft zur ‘ 
Wiener, sondern im Gegensatz zu ihr. Eine 
Zeitlang herrschten zwischen den beiden Lite- 
raturen recht gespannte Beziehungen, aber 
dann gelang es einigen gewandten Emissären, 
kalmierend zu wirken, und es kam zum Aus- 
tausch von Gesandten. So vertrat etwa Willi 
Handl die Wiener Literatur in Prag und Camill 
Hofmann die Prager Literatur in Wien. Als 
dann Franz Werfel nach Leipzig ging, um 
dort als Gesandter der: Prager Literatur zu 
wirken, begann für Prag die große Zeit 
— kein deutscher Verleger ohne einen Prager 
Autor. Die Wiener Literatur sah sich über- 
flügelt. Darüber schämte und grämte sie sich 
so sehr, daß sie ihren Namen ablegte und sich 


— er 


ı Bemühungen ihrer männlichen Bewerber nicht gleich Ja und das Bahnpersonal, dem das Schicksal einen Kollegen zurückgegeben 
hatte, befand sich in bester Laune, und der Zug setzte mit so ungewohnter . 
Schnelligkeit, als ob ihm zu gewachsen wären, seine Fahrt nach 


? 


k ) 


“ 


if 


seit damals auch offiziell als „österreichische 
Literatur‘“ bezeichnet. Für die gewerbsmäßigen 


- Übelwoller ist es nicht schwer, sie gegen die 
Berge _ Österreichs (mehrere Dreitausender 
unter ihnen) auszuspielen. Die ‚‚Wiener Lite- 


ratur‘ hatte nur dem Vergleich mit der 


„Wiener Melange“ 'standzuhalten. Und das. 


konnte sie. 
x 


Das Jahr 1938 schien. die österreichische 


Literatur für immer begraben zu wollen. Das 
Jahr 1945 erweckte sie zu einem neuen Wachs- 
tum. Daß dieses Wachstum auf der einen Seite, 

der der Älteren, an das knospende Ausschlagen 
knorrig gewordener Äste in ‚einem milden 
Herbst erinnert, auf der andern Seite, der der 
Jungen, mehr grünende als blühende Vege- 
tation ist —: das wird nur den erstaunen oder 
erzürnen, der nicht zur Kenntnis nehmen will, 
wie dürftig es auch in anderen Literaturen 


nach all den Katastrophen der letzten Zeit 


aussieht, oder der glaubt, durch Ausstreuen 


| 


von Niespulver, Säen von Stecknadeln und | 


ähnliche Max-und-Moritz-Scherze das junge 
Wachstum zu einer raschen Blüte steigern zu 
können. Wer hingegen weiß, daß auch zum 
literarischen Gelingen die Gunst der Stunde 
za und die Geduld eines unermüdlichen 


-FORVM Ifı 


nee Wealth Grhber freuen, daß 
2 Literatur, ohne Unterschied der Generationen, 
wieder keimt und wächst und lebt. 


* 


Ich jedenfalls freue mich darüber, und freue 
‘ mich über die Möglichkeit, einen informativen 
Überblick über die Buchproduktion öster- 
- reichischer Autoren im abgelaufenen Jahr zu 
geben. Ich weiß, wie schwierig das ist und was 
alles damit zusammenhängt. Aber dem war 
immer schon so, und Max Burckhard hat 
das bereits festgestellt, als er sich im Dezember 
1908 an eine ähnliche Darstellung machte: 


»» +». Und ist der, der sie versucht, nicht 
von vorneherein ein Narr, weil er, je 
mehr Namen und Bücher er nennen 
wird, um so mehr Haß und Feindschaft 
erwarten darf bei denen, die er nicht 
genannt hat? Nicht genannt, weil ihm 
ihre Werke nicht gefielen, nicht ge- 
nannt, weil er sie nicht kennt, nicht 

i genannt, weil er sie in der Eile ver- 
gessen hat, nicht genannt, weil er 
nicht weiß oder nicht daran gedacht 
hat, daß sie Anspruch haben zu 
unserer Literatur gerechnet zu werden, 
nicht genannt, weil er nicht genug 
Piatz gehabt hat und weil, wer in 
einem solchen Falle zu viel nennt, 
gar nichts nennt” x 


Burckhard hilft mir auch, wenn er Wien und 
Österreich — wohlgemerkt: von 1908 — eine 
„arme Stadt‘ und ein „armes Land“ nennt, 
‚and wenn er folgendes vermerkt: 
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„...die Heimischen aber sind wieder 
‚unter sich selbst ganz zerfahren. Sie sind 


\ 


den anderen gelten lassen. Die Schrift- 
steller einander nicht, und das Publi- 
kum die heimischen Schriftsteller nicht. 
Man spricht viel von 
Cliquen. Ich habe nicht viel davon 
sehen können, mir ist'nur aufgefallen, 
daß die einzelnen meist wie Hund und 
Katze aufeinander sind. Und dazu 
kommt dann noch der Gegensatz der 
Länder,- der Parteien, und der Gegen- 
satz von Provinz und Stadt...“ 


MEI REN, 
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j 
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Wie man sieht, hat sich seit 1908 kaum etwas 
ya: es ist die gleiche Melodie, auch mit 
E. trotz alledem optimistischen Ausklang: 
daß es weitergeht. Und es ist weitergegangen. 
Die 1908 noch umkämpfte oder übersehene 
Literatur steht 1953. bereits in einem fast 
_ klassischen Glanz. Wir können nur hoffen, daß 
unsere heutige Literatur 45 Jahre später an- 
‚ nähernd ebenso gut dastehen wird. 
2 ae * 
% ER Dem Jahr 1953 ist der österreichische Lite- 
"raturfreund sicher auch darum zu Dank ver- 
$ pflichtet, weil unsere schreibende Jugend neue 
 Anerkennungen und Fortschritte erzielen 
sei es durch Literaturpreise (Ilse 
 „ Aichinger, Ingeborg Bachmann), sei es durch 
Tagungen mit eifernden Reden und klirrenden 
> Resolutionen, wie etwa in Linz („Stimmen der 
Gegenwart‘ ‘) oder Kapfenberg (,Tür ‚an 
4 _ Tür), sei es, was wichtiger ist, durch Lei- 
= stungen in der Lyrik, im Roman, im Drama. 
4 ‚Die jungen Leute. werden aber wohl mit mir 
A darin eines Sinnes sein, daß 1953 durch die 
j* _ Sammelausgaben. von Repräsentanten der 


ee. vorangegangenen en. seinen beson- 
Kr A . 
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die echten Partikularisten. Keiner will . 


literarischen, 


deren Wert erhält. Da ist vor allem die von 
"Robert Musil (bei Rowohlt, Hamburg). In 
ihr ist endlich „Der Mann ohne Eigenschaften‘, 
dieser einsame Gipfel unserer Literatur, neu 


erschienen, nun auch um den dritten, bisher 


nur einem kleineren Kreis bekannt gewor- 
denen Teil vermehrt. Da ist in der Gesamt- 
wandlern‘ nun auch „Der Tod des Vergil“ 
hinzugekommen (im Rheinverlag, Zürich). 
Da liegen von dem schwermütigen und doch 
‚lebensgläubigen Joseph Roth, der das alte 
Österreich mit dem neuen zu verbinden unter- 
nahm, bereits drei Bände erzählerischer Prosa 
vor: „Radetzkymarsch‘“, ‚Die Kapuziner- 
gruft““ und „‚Beichte eines Mörders‘ (Kiepen- 
heuer & Witsch, Köln). Das Gesamtwerk 
dreier österreichischer Lyriker betreut der 
Verlag Otto Müller, Salzburg: Josef Leitgebs 
Lyrik kommt in dem Band seiner „Sämtlichen 
Gedichte“ erst zu ihrem vollen, innigen 
Leuchten, Felix Braun präsentiert in ‚Viola 
d’Amore“ eine schöne Auswahl seines fünf 
Jahrzehnte umfassenden Lebenswerks, und von 
Josef Weinhebers „Gesammelten Werken“ sind 
zwei Bände erschienen; der eine enthält seine 
Lyrik von 1913 bis 1934 (das Erscheinungsjahr 
von ‚Adel und Untergang‘), der andere seine 
sämtlichen Romane, darunter zwei, die bisher 
unveröffentlicht waren. Der Verlag S. Fischer 
in Frankfurt setzt seine dankenswerten Ge- 
samtausgaben dreier österreichischer Autoren 
fort: von Franz Werfel erschienen „Gedichte 
aus den Jahren 1908 bis 1945‘, von Hofmanns- 
thal der erste Band ‚Dramen‘ (zugleich der 
" achte der Gesamtausgabe), von Franz Kafka 
„Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande“ 
und „Amerika“. — Mit der Gesamtausgabe 
eines lebenden österreichischen Erzählers hat 
der Verlag Kremayr & Scheriau begonnen: er 
\ bringt eine Neuauflage von Franz Nabels 
Roman ,‚,Die Ortliebschen Frauen“ und sam- 
melt in einem Band „Das Rasenstück“ Nabels 
Erzählungen und Betrachtungen. Der gleiche 
Verlag setzt auch die Gesamtausgabe von 
Anton Wildgans fort. 
Unter den mit faisschließen Neuerschei- 
nungen vertretenen österreichischen Autoren 
sei an erster Stelle Alfred Polgar genannt, nicht 


Über die besondere Blickrichtung, aus der Prof. Fontana seine kritische Rückschau A 
angestellt hat, und über ihre notwendigen Begrenzungen gibt er selbst alle erforderlichen a ri 
Aufschlüsse. FORVM glaubt außerdem, ergänzende Informationen über einige Vertreter der 
älteren österreichischen Literatur beibringen zu sollen, auf die sich Prof. Fontana im ersten 
Teil seiner Ausführungen bezieht und deren Namen dem heutigen Leser (zumal dem jün- 


geren) kaum noch geläufig sind. 


Wir denken da etwa an den von Fontana mehrfach zitierten MAX BURCKHARD (1854 
bis 1912), der mit Romanen, Gedichten und Bühnenwerken, vor allem aber mit kritischen 
Aufsätzen hervorgetreten ist und von 1890 bis 1898 Direktor des Burgtheaters war. WILLI 
HANDL wirkte, bevor er nach Prag ging, am ‚‚Illustrierten Wiener Extrablatt“ als Theater- 
kritiker und gab gemeinsam mit dem Berliner Kritiker Julius Bab, der heute hochbetagt 
in New York lebt, das Standardwerk ‚‚Deutsche Schauspieler‘ heraus. Der Prager CAMILL 
HOFMANN, Lyriker, Übersetzer und Herausgeber einer höchst verdienstvollen (und längst 
verschollenen) „Anthologie österreichischer Lyrik“, vertauschte die literarische Diplomaten- \ Ba 


ausgabe Hermann Brochs zu den „Schlaf- 


weil er die österreichische Literatur an J allen“ Bit 
sondern weil er sie an innerer Jugend und 
Frische führt; das erweist sich wieder in seinen 
„Standpunkten“ (Rowohlt), mit denen er vom. 
Rand des Lebens auf kürzestem Weg in dessen e er & 
Mitte strebt. Aus einer ganz anderen Gegend ER 
— Wien hat eben auch im Geistigen mindestens -i je 
fünfundzwanzig Bezirke kommt Kurt 
Frieberger, der mit seinem Roman „Der 
Fischer Simon Petrus“ sein Lebenswerk krönt 
(Paul Zsolnay Verlag). „Aller Tage Anfang“ ER 
Franz. Tauchers Schilderung einer ‚Jugend Me a 
(wahrscheinlich der seinen) gewinnt den Leser‘ Zag; i 
durch edle Prosa wie durch Ferch i 
vor der Welt und dem eigenen Schicksal 
(Hyperion Verlag, Freiburg). r 
Bemerkenswertes Ausmaß erreicht die Pro- 
duktion der österreichischen Schriftstellerinn« in Y 
Ima Bodmershof legt einen Novellenband vor: 
„Solange es Tag ist‘“ (Österreichische Verlags- 
anstalt, Innsbruck). Von Erika Mitterer, die EN 
lange geschwiegen hat, wetteifern heuer drei i a 
Bücher um die Gunst des Lesers: die dekorativ 


re 


(Herold-Verlag, Wien), der Roman Er Kr 
Damengröße“ (Luckmann, Wien) und eine “ x 
Neuauflage der Novelle „Die Seherin“ 
(Schröder, Hamburg). Juliane Kay_ hat einen y 
Roman .um Charlotte v. Stein geschrieben: B: 
„Meine Schwester oder meine Frau“ (Luck- a 
mann), Ann Tizia Leitich eine Biographie der 
Käiserin Maria Theresia: „Augustissima“ 
(Amalthea Verlag, Wien). Auf geschichtlichem ge ; 
Hintergrund spiegelt Nora Wydenbruck mit 
ihrem Roman ‚‚Placidas Tochter‘ den Be 
satz weiblicher Generationen, (Ehrenwiz 
Verlag, München), indessen Alma Holgersen ae | 
sich immer mehr zu einer Spezialistin der ER 3 
Alpenwelt entwickelt, die sie diesmal mit dem * 
„Gesang der Quelle“ (Zsolnay) in Lourdes- ; 
Nähe zu bringen versucht. Von den jungen 
Autorinnen ist Ilse Aichinger mit dem Novel- 
lenband „Der Gefesselte‘“ (Fischer) vertreten, 
der ersten gewichtigeren Publikation seit ‚Ihrer 
„Größeren Hoffnung‘. ) 
Die junge Generation kam auch sonst ent- 
scheidend zu Wort; so Herbert Zand mit einem 
das Kriegserlebnis zum Gleichnis ‘ unserer m 
Existenz steigernden Roman „Letzte Aus- m ® “ 
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laufbahn 'späterhin mit der wirklichen und bekleidete viele Jahre lang den Posten eines 5 
Kulturattaches an der tschechoslowakischen Gesandtschaft in Berlin; er wurde 1939 von Bu EM. 
den Nazi verschleppt und starb in Theresienstadt. LEOPOLD v. ANDRIAN gehörte zum ; SA 
intimen Kreis Hugo v. Hofmannsthals und zur berühmten Tischgesellschaft des Cafe an j 


„Griensteidl“; durch eine kurze Iyrische Blüte, deren sich Stefan Georges „Blätter für die 31 i 
Kunst‘ annahmen, machte er um die Jahrhundertwende von sich reden, verschwand aber + } 7 
bald wieder von der literarischen Szene und zog sich in die Schweiz zurück, wo er, nah an ER ART Ya Du 


die 80, im Vorjahr starb. (Franz Werfel reichte in diese Zeit nur mit seinen frühesten Anfängen 
zurück; er war 54 Jahre alt, als er 1945 im amerikanischen Exil einer Herzattacke erlag). — ' 
Von den Autoren, mit denen Hermann Bahr — als einziger von den Alten keines Kom- N 7 


mentars bedürftig — österreichischen Literatur-Staat zu machen begann, dürfte der „‚obder- DH 


ennsische““ 


Mundartdichter FRANZ STELZHAMER (1802 bis 1874) noch heute be- 
kannter sein als seine weit später geborenen Gefährten. PHILIPP LANGMANN (1862 
bis 1931) schrieb Novellen und soziale Theaterstücke, und der Tiroler FRANZ KRANE- 
WITTER (1860 bis 1938) war als Verfasser von Volks- und Heimat-Dramen erfolgreich. 


"rt fahrt; (Donauverlag, Wien), der in Deutsch-: EN 


‚© land zum „Buch des Monats“ gewählt wurde, 


4 Staats-Förderungspreis erhielt. Herbert Eisen- 
reichs Roman von der Überwindung der 
Trümmerzeit „Auch in ihrer Sünde‘ ist aus 


‚des Verfassers gedrungen. Zu den Dokumenten 
. % der Nachkriegsjugend gehört schließlich auch 
Albert Stockhammers Reportage-Roman 

„Jugend im Zwielicht“ (Kremayr & Scheriau). 


' Jüngeren Generation ‚sind Fritz Habeck und 
Johannes Mario Simmel zuzuzählen. Sowohl 
‚ Habeck im ‚„‚Zerbrochenen Dreieck‘ wie 
Simmel, in ‚Ich gestehe Alles“ (beide bei 
“ Zsolnay) holen die Gestalten und Schicksale 
‘ihrer Romane aus dem unmittelbaren Zeit- 
geschehen. Dieses widerzuspiegeln, ist auch 
das Ziel des neuen Romans von Franz Karl 


neue, in Amerika spielende Romane von 
Friedrich Heydenau: ‚„Governo“ und ‚Auf 
und ab“ (Österreichische Verlagsanstalt), die 
Novellen-Trilogie Alexander Sacher-Masochs 


sehen in Meran“ von Otto F. Beer (Öster- 
reichische _ Verlagsanstalt), Julius Zerzers 
historische Erzählung ‚Das Kronenerbe“ 
- (Landesverlag, Linz) und schließlich die 


romane „Eifersucht‘‘ und „Die Welt, in ‚der 
man verdient‘ von Wilhelm Lichtenberg (Pan- 
RR " verlag, Zürich). 

. . Auch Gedichtbände von Österreichern sind 
\ 1953 erschienen, einer sogar in New York: 
er heißt „Glück und Geduld“ und stellt auf 
erfreulich lebendige Weise unsere Verbindung 
Er, \ 


ZIERT SICH UNMISSVERSTÄNDLICH 
- VOM KOMMUNISMUS veröffentlichte „Die 
. Neue Zeitung‘, Frankfurt-Berlin, am 30. De- 
iR  zember '1952-eine Erklärung Thomas Manns, 
der mit großer Schärfe bestritt, dem Kom- 
munismus ‘ Propagandadienste geleistet zu 
haben oder leisten zu wollen. In dieser Ver- 
‚öffentlichung hieß es unter andrem; 


„All mein Tun und Streben, all meine 
Bücher und Schriften und all mein Sein 
erweisen mich als unablässig bemüht, 
nach meinen Kräften beizutragen zum 
großen kulturellen Erbe des Westens, 
ein wenig mehr Freude, Erkenntnis und 
höhere Heiterkeit zu verbreiten unter 
meinen Mitmenschen . .. Daß Terror, 
Gewalt, Lüge und Unrecht mir ein Greuel 
sind — kann irgendwer es verkennen, 
der auch nur eines meiner Bücher wirklich 
; gelesen hat?“ 
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mit den „Gemmenschn 
7 wieder her. Ganz wie ı eins 
Kunstfrühlings ' legt 'L. MW. ak 

„Gedichte‘‘ in einer numerierten Ausgabe vor, RO, 
"Friedrich ‚Sacher beweist in „‚Milder Mond“ 


£ Ks nachdem desselben Autors Lyrik-Band „Die. 
« Glaskugel‘ schon 1952 den österreichischen, 
Hamburg leider noch nicht bis in die Heimat 

8 “ Nicht mehr der jungen, aber doch noch der 
SR Franchy: „Die vielen Tage der Ehe“ (Kremayr 


'  & Scheriau). Zu vermerken sind überdies zwei 


„Kaleidoskop“ (bei E. Wancura, Wien), der 
\ psychologische Zwischenkriegsroman ‚Wieder- 


\ originell und sauber erzählten Unterhaltungs- 


Unter dem Titel THOMAS MANN DISTAN- 


seine stille Innigkeit, im edel Abseitigen 
musiziert Ernst Jirgal seine „‚Etuden‘‘  (Öst. 
Verlagsanstalt), das Elegische gibt dem „Schritt 
im Unendlichen“ von Josef Marschall Takt und 
Ziel (Donauverlag), und Josef Friedrich Fuchs 
überrascht mit einer sehr rein empfundenen 
und melodiösen „Frühen Kantilene‘“ (Aman- 
dus-Edition), einem fortlaufenden Gedicht in 
21 Abschnitten. _ 

Auf dem Theater vermochten 1953 die 
jungen Österreicher Harald Zusanek, H. F. 
Kühnelt und Raimund Berger starke Beachtung 
zu erringen. Auch zwei Buchausgaben öster- 
reichischer Dramatiker liegen vor, Fritz Hoch- 
wälders erfolgreicher Erstling ‚Das heilige 
Experiment“ (Zsolnay) und ein Drama aus der 
letzten Schaffenszeit Richard Billingers: „Das 
nackte Leben“ (Braumüller, Wien). 

R \ 

Überblickt man die österreichische Literatur 
vom zufälligen Büchereinlauf eines Jahres her, 
wie ich das hier getan habe, so muß man sich 
darüber klar sein, daß sich hieraus keine weiten 


"und tiefen‘ Perspektiven ergeben können. 


Immerhin läßt sich auch bei einer so raschen 
Schau dreierlei erkennen: 
Die österreichische Literatur von heute ist 


nicht verdorrt und nicht diktiert, sondern lebt 


undentwickeltsichselbständigauseigenerKraft. 
Sie ist nicht verprovinzialisiert, sondern welt- 
offen, wie sie das in ihren guten Zeiten immer 
war. ' 
Und sie tendiert nach wie vor zu einem 
poetischen Realismus, für den Christopher 
Fry die beste Formulierung gefunden hat: 
„Menschliche Natur mit Hoffnung‘. 


Y 


# Fl 
Der Unmißverständliche 
oder 
En ; Terror, Gewalt, Lüge und Unrecht sind mir ein Greuel 


Unter dem Titel THOMAS MANN: 
„WEIMARBESUCH UNVERGESSLICH“ 
veröffentlichte die ‚„Volksstimme‘‘ am 19. De- 
zember 1953 eine Agentur-Meldung aus der 
deutschen Sowjetrepublik (deren Machthaber 
am 17. Juni. besonders deutlich bewiesen 
hatten, daß Terror, Gewalt, Lüge und Unrecht 
auch ihnen ein Greuel sind). In dieser Ver- 
öffentlichung hieß es unter andrem: 


„Ihomas Mann hat den Teilnehmern 
der Herder-Ehrung in Weimar (DDR) 
seine herzlichsten Wünsche für einen 
schönen, begeisternden Verlauf der Feier- 
lichkeiten übermittelt. In seinem Schrei- 
ben... hat er sich für die Einladung 
nach Weimar bedankt und gleichzeitig 
bedauert, daß sein Gesundheitszustand 
ihm die Teilnahme an den. Gedenkfeiern 
verbiete. Seinen Weimarbesuch im Jahre 
1949 bezeichnete Thomas Mann als 
unvergeßlich.““ 


ne „Der er acche Knoten“ 
An V. Klostermann, Frankfurt 


} Fk h a Ian; 


‘ Ernst Jünger gehört zu der zahlenmiie 
‚nicht. sehr großen Gruppe der‘ „umstrit- 
‘tenen“ Autoren. Jede neue Veröffent- | 
lichung eines solchen Autors stellt den 
ganzen Fragenkomplex, den man mit ihm _ 
zu verbinden gewohnt ist, zur Diskussion, 2 
Für ‚viele ist Jünger der Mann des Krieges 
und ein Repräsentant jenes Geistes, der. $ 
im Schuldbuch dieses Jahrhunderts aufs 
schwerste belastet erscheint. Für viele. 
bezeichnen die Namen Nietzsche, Spengler 
und Jünger die geistige Katastrophen- | 
bilanz, die in zwei verlorenen Weltkriegen _ 
ihre äußere Entsprechung gefunden hat. 
‘ Wer mit dieser Blickrichtung Jüngers. 
neueste Schrift zur Hand nimmt, wird 
Stoff für Argwohn schon im Titel finden. ° 
„Der gordische Knoten“: ist das nicht das 
Sinnbild eines unlösbaren Problems, das 
nach dem Schwert ruft und nach dem 
. Kriegsmann, nicht nach dem Weisen? Und 
erfährt der Leser dann noch, daß es hier 
um die Darstellung des heute so aktuellen 
Ost-West-Konflikts geht, um Begriffe wie 
„Herrschaft“ und ‚‚Freiheit‘‘ und „ge- 
schichtliche Größe“, so mag sich sein Miß- _ 
trauen wohl noch steigern . 
Alle Schriften Jüngers käpen das Ger 
präge des Gefahrenbereiches. Sie stammen 
„aus der Sphäre, wo Entscheidungen ge- 
"Sucht werden. Nicht immer ist eindeutig. 
zu trennen, was dem Autor angehört und 
was dem Thema. Aus diesem „Gefahren- 
moment‘ (und seiner Zweideutigkeit) er- 
' klären sich Interesse und Argwohn, Nach- 
folge und Ablehnung, die Jünger gefunden 
hat und findet. Das alles aber gilt nicht 
' ihm allein, sondern der Situation, als 
deren Teil wir ihn sehen. Auf ihn paßt das 
Bild aus einem seiner Bücher, das Bild 
des ‚„Postens, der im Feuerschein einer 
Explosion sichtbar wird.‘ 3 
Der umstrittene Autor ist der inter- 
essante Autor, er ist der Mann, der beun- 
ruhigt, und zwar aus zwei Gründen beun- 
ruhigt: er ist sichtbar nicht nur für einen. 
politisch und weltanschaulich geschlos- 
senen Kreis, sondern auch für Gegner; 
und er ist nicht eindeutig. Schon sein 
Siehtbarwerden und die Schwierigkeit der 
Einordnung sind symptomatisch für den 
Beurteilten wie für den Urteilenden. Denn 
wir neigen heute dazu, feste Positionen zu 
schätzen, und die Publizistik unserer Zeit ° 
faßt dieOst-West-Frage als Alternativfrage, 
erklärt die Unruhe und Angst der Gegen- 
wart aus der Verzögerung einer fällig 
gewordenen Entscheidung und sucht für 
diese Entscheidung geistige Fronten zu 
klären und zu festigen. Wie fügt sich 
Jünger diesem vameus ein? 


FORVM In 
Ku I 


h Fe ae Be 
ale ar 


keine Kap 
"Westen, _ wenngleich der 

\utor an seiner Parteinahme keinen 
Zweifel läßt: (‚Jeder kennt die Macht, von 


zwar erscheint, auf das Problem von Herr- 
"schaft und Freiheit bezogen, der gegen- 
sätzliche Charakter von Ost und West 
‚scharf‘ herausgearbeitet aber es geht 
Jünger um den tieferen Sinn dieser ‚‚welt- 
geschichtlichen Begegnung“. Er sagt ‚„‚Be- 
 gegnung“ und kennzeichnet damit jenen 
Teil der Krise, der über die politische Ent- 
- scheidung hinausreicht. ‚Ost‘ und ‚„‚West‘“ 
sind nicht bloß geographische Begriffe und 
- politische Parolen.Sie versinnbilden Grund- 
en des Menschen schlechthin: eine 
‚ ältere, tiefere Schicht und eine neuere. 
- Hier kann es „Begegnungen“, Ausein- 
2 andersetzungen, Umschichtungen und Ver- 
 lagerungen geben, doch keine endgültigen 
- Entscheidungen. ‚Vor allem wird die 
Gewalt dazu nicht ausreichen.“ 
ee ‚Das ist keine Absage an die Gewalt, 
# sondern Einsicht in ihre Schranken. 
x - Es soll hier nicht auf die geschichts- 
- philosophische Optik Jüngers eingegangen 
"werden; nicht auf seine Deutung des Ge- 
ee an. dem ihn weniger die 


- Bewegung interessiert als die in ihr „stets 


- wiederkehrenden Muster und Figuren“, 
- das „‚Aufleuchten der Grundmuster“; und 


" wärtigen Krise mittels historischer Sym- 
jole — eine Darstellung, die man mit den 


7 Die, dümmste aller Erfindungen des nihilistischen Denkens ist der sogenannte „‚unpersönliche Gott“. 
Gottes segnet man den persönlichen Nicht-Gott der redlichen Atheisten. Denn die Vorstellung einer geistlosen, sinnlosen, durch Nichts 


. der er in Anspruch genommen wird‘‘). 


nicht auf seine Darstellung der gegen- 


nen seelischer Krisen durch die 
“ Tiefenpsychologie vergleichen könnte. 

Auch die Position, die der Schrift inner- 
halb des gesamten Jüngerschen Opus zu- 


kommt, sei hier nur angedeutet. Man fühlt 


sich versucht, sein sehr augenfälliges 
Streben nach gerechter Wertung und 
Würdigung des Gegners für eine Wendung 
zur Objektivität zu nehmen. Erkenntnis 
fungiert hier weniger als Zugriff und Aktion, 
sondern mehr als ein Akt der Gerechtigkeit. 
Vielleicht darf man dies zum Teil dem 
historisch instrumentierten Thema 'zu- 
schreiben: weil jede wahrhafte Geschichts- 
darstellung eine Übung in der Gerechtig- 
keit ist. 

Doch wäre es sicher falsch, in dem 
weiten Panorama der Ost-West-Historie, 
wie Jünger es entrollt, eine Abkehr von 
früheren Haltungen | zu sehen. Jünger 
bleibt „‚der Mann der Gefahr“ und alles, 
was er sieht, muß auf die heutige Lage 
bezogen werden. Auch der ‚‚gordische 
Knoten‘ gibt einen „Lagebericht‘, eine 
Information, die aus einer bestimmten 
Bewegungsphase heraus zu verstehen ist. 
Welche Lage ist es nun, aus der sich ein so 
umfassendes Bild gewinnen läßt? 

Es ist die Lage Deutschlands nach dem 
letzten Krieg, die seine Fronten und 
Grenzen geöffnet hat, 


sonnene Beurteilung von ,Ost‘“ und 
„West‘“ ist für Deutschland heute nicht 
bloße ‚Literatur‘, sondern eine Lebens- 


er Einherstolzieren im Labyrinth spitzfindigster Fehlschlüsse. 


aber auch seine, 
Horizonte. Eine Orientierung und. be- 


DAS ICH AUF DEM POSTEN 


| ungeachtet der bestgeplanten Friedensschlüsse, Weltkrieg in Permanenz herrschen. Darüber hilft uns keine opportunistische Heuchelei hinweg. 


die Unordnung der Dinge niemals wieder in Ordnung bringen zu können. Die total falsche Logik ist ein unablässiges, harmäckiges, 2 


‚Publizistik, die sich zu einem. guten Teil 


ir \ NZ I 
frage. Innerhalb einer einseitig inspirierten 


schon wieder an die Überlebenden der 
nächsten Entscheidung wendet, gibt Jünger 

so etwas wie eine geistige Bilanz des 
letzten Krieges. Solche Bilanz ist nur in der 
heutigen deutschen Situation möglich und 
notwendig. 

Ohne sich einer Parteinahme, einer Ent- 
scheidung zu entziehen, ohne den Blickauf? 
die Vergangenheit (die als Tiefenschicht 
der Gegenwart verstanden wird) zu-ver- 
nachlässigen, überschaut Jünger den Raum 
künftiger Entscheidungen. Aber die War- 
nung vor einer Entscheidungshysterie ist 
unüberhörbar. Wichtiger als die Ent- 
scheidung bleibt die Freiheit der Ent- 
scheidung. 

Und hier darf Ernst Jünger ai ‚ein. 
„exemplarischer‘‘ Autor gelten. Gerade 
der unverbindliche, vieldeutige, „umstrit- 
tene‘““ Schriftsteller, der politische Außen- 
seiter, der auf vielen Um-, Ab- und an 


Landschaft der Zeit, 
verlangen. j ai 
Vor der Entscheidung, die zunächst im 
Bereich des Geistes getroffen wird, soll der 
Blick ihre Grenzen erfassen; auf die Gefahr 
hin, daß die Entscheidung dadurch. er- 
schwert wird. Hi 
Jüngers Schrift — daß sie auch lite- 
rarisch eine Leistung darstellt, ist hier 
nebensächlich — hat diesen Entscheidungs- 
bereich sehr gut abgesteckt. az! 
Kurt Greifeneder EN u % 


’ ener, Beichtvaler. eye Verderber, Gewissensspitzel, Richter, Staatsanwalt, Verteidiger, Geschworener und Wenker in einer AR” ; 
Person ist. Solange noch ein einziger Staat auf Erden diese unnatürliche, seelentötende, charakterbrechende Macht ausübt, solange wird, BR 


Bi; . Zwei Wahnsinnszustände der Hölle, die kein Dante beschrieben hat: totale Unlogik und total falsche Logik, beide der arktischen = 
Entfernung vom Logos entspringend. Die totale Unlogik äußert sich im erstickend krampfigen Ohnmachtsgefühl des denkbereiten Menschen, BR 


Angesichts dieses IT De , 


2 und Niemanden geschaffenen und dennoch bestehenden Welt ist beı aller Grauenhaftigkeit akzeptabler als die idiotische Vorstellung von 2 


es. altersschwachen Pantheismus. 


einer "Art extramundanen und autonomen Kraftwerks, das alle Dinge schafft und speist, ohne beileibe von einem Schöpfergeist er, funden 
oder. bedient zu sein. Der unpersönliche Gott ist die armseligste Spiegelung technisierter und denkmatter Gehirne, das moderne A uopedinge “ 


2 % % 
e E 22 den nächsten Jahren schon wird sich vieles verändern, denn mittlerweile werden die Snobs des en Intellektualismus endlich Ei 
bemerkt haben, daß sie nicht nur der geistlosesten Form der Trivialität dienten, sondern ganz und gar von Vorgestern sind. Alles kann en 
ein Snob ertragen, nur eines nicht: veraltet zu sein. Ich sehe eine Panik voraus, eine Massenflucht durch alle Notausgänge in einen neuen AR 
u Mystizismus. Eine schöne Bescherung das. Zu Beginn der Eleusinischen Mysterien riefen die Häupter der. Mysten „Tas Tyras — An die N 
Kr rüren“, womit den Wächtern der Auftrag gegeben wurde, den noch nicht eingeweihten Neophyten den Eintritt ins Heiligste zu ver wehren. x & Hi {a 


Morgen wird leider niemand jene Snobs, dem Rufe „Tas Tyras‘‘ gehorsam, von der Pforte weisen. 


FRANZ WERFEL; „Zwischen Oben und Unten‘ (geschrieben 1942-1944) 
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AUF DEM SPIELPLAN 


Im elanfehen Monat (Dezember 1953) 
"haben die ' Wiener 'Sprechbühnen insgesamt 
21 Stücke gespielt, und, zwar das Burg- und 

das Akademietheater je 6, das Theater in der 
N Josefstadt und die Kammerspiele 4 und 1, 

'ı das Volkstheater 4. Unter den insgesami 
WERYA Premieren — sie sind in der nachfolgenden 
N Übersicht durch fetten Druck hervorgehoben 
waren 3: für Wien neue Stücke. Die mit 
einem * versehenen Premieren haben nach 
 Redaktionsschluß dieses Heftes stattgefunden 


3 De. nicht mehr einbezogen werden. 

Die. erste der. hinter jedem Titel einge- 
ulömherten Ziffern bezeichnet die Anzahl 
der Aufführungen im abgelaufenen Monat, die 
zweite bezeichnet die Gesamtzahl der Auf- 
führungen seit Saisonbeginn. 


BURGTHEATER 
Shaw: Der Kaiser von Amerika (15 — 33) 
Bruckner: Pyrrhus und Andromache (5 — 8) 
‚ Tolstoi: Und das Licht scheinet in der Finsternis 
EU 5), 

; ‚Goethe: Faust I (2 — 6) 
napeute: Sommernachtstraum (1 —”7 


\ AKADEMIETHEATER 

 Bus-Fekete: Hexenschuß (16 — 38) 

de Filippo: Filomena Marturano (14 — 27) 
h Rattigan: Die lockende Tiefe (2 — 17) 

. Raimund: Die gefesselte Phantasie (1 — 13) 
. Wildgans: Armut (1 — 6) 

. *Maugham- Behrman: Jane (1 — D 

i JOSEFSTADT 

Bus-Fekete: Jean (21 — 41). 

Kästner: Das lebenslängliche Kind (3 — 41) 


. *Jacobsen: Wege des Zufalls (3 — 3 


9 " KAMMERSPIELE 
1 Bahr: ‚Der Krampus (37 — - 37) 


VOLKSTHEATER ’ 

 Husson: Engel ohne Flügel as - — 39) 
 Pagnol-Nivoix: Schieber des Ruhms (15 — 29) 
‚Shaw: Androklus und der Löwe (7 — 7) 
 Nestroy: Der Schützling (5 — 5) 


Wiener Theater-Kalender 
| - Bor 100 Jahren (ISanuar 1854) 


.K. K. Hoftheater nächst der Burg 
"Zum ersten Male: „MAGELLONA“. 
 Trauerspiel von Friedrich Hebbel. 


K. K. Hoftheater nächst dem Kärntnerthore 
Zum ersten Male: „DIE TEUFELS- 
GEIGE“. Phantastisches Ballet in 4 Ta- 
bleaux. Musik von Pugin und Halevy. 


N K. K. priv. Theater in der Josefstadt. 
0. Zum Vortheile des Komikers und Regis- 
00 seurs Hrn. L. Kottann. Zum ersten Male: 
„GA -—- AG“. Posse mit Gesang in 2 Auf- 
zügen von Hugo Merlin. Der Capell- 
meister A. J. Lanner mit seiner Capelle als 
Gäste. 


24 


und konnten deshalb in die ‚Kritische Rück- 


"Anderson: Johanna aus Lothringen (14 — 14) 


IDESTERS 


RE ERETTT, Ne 
BR De a! re ie NE 
Ye Be 1 Eh > 
” er F 
BTENA E P (öi A 


| K ritische Rückschau 


von ihr umfäßten Aufführungen eingehend und’ vollständig zu würdigen. “ 
‚ über Stücke. und Schauspieler nur so viel aussagen, als nötig. ist, um "eine 
abgelaufene Phase des Wiener Theaterlebens in ihrem Gesamtbild festzuh; 
ähnlich wie das auch durch den nebenstehenden Spielplan und den Hist. I 
. Kalender angestrebt wird. | “ n en 


D 


was BISHER GESCHAH*“: unter diesem Titel pflegen Zeitschriften, die etwas ak sich 
halten, ‚vor jedem Abschnitt ihrer Fortsetzungsromane die schon erschienenen Abschnitte kurz 
zu resümieren, um neu hinzukommende Leser sogleich ins Bild zu setzen. Es ist nicht einzusehen, 


' warum eine Wiener Theatersaison geringeren pre auf solche Zusammenfassung ‚haben 


sollte als ein Fortsetzungsroman. ER: 

Was bisher geschah, war also nicht besonders nd Aber es war entschieden, besser 
und erfreulicher, als was bis zum gleichen Zeitpunkt des Vorjahrs geschehen war. Am mreichischer 
gab es sogar, in Ur- bzw. Erstaufführung, zwei neue Stücke repräsentativer österreichi 
Autoren (Hochwälder und Bruckner), womit den nachgerade selbstverständlich gewordenen 
Beschwerden gegen die Repertoirebildung doch ein gewisser Riegel vorgeschoben ist. Und 
daß vom Schauspielerischen her kein Anlaß zu Beschwerden vorliegt, versteht sich nachgerade - 
ebenso von selbst. Wenn ein Ensemble, das über so farbig, divergierende Persönlichkeiten verfügt } 
wie Alma Seidler, Annemarie Düringer und Inge Konradi, wie Hörbiger, Meinrad, ‚Aslan. und 
die Geschwister Thimig — wenn dieses Ensemble auch noch Paula Wessely und Käthe Dorsch 
und Ernst Deutsch einzusetzen hat, dann muß man erst wieder Atem holen für Käthe Gold. 9 
und Werner Krauss. 

Und dann wird man desto schwerer die trübe Wahrnehmung vermeiden Kran daß. ‚der Ä 
Regietisch sich unter keiner solchen Fülle biegt. Wie kärglich er gedeckt ist, merkt man erst 
so recht, wenn jemand zu Gaste kommt. Nicht, daß man sich direkt genieren müßte, das nicht. 
Es geht durchaus sauber und anständig zu an diesem Tisch, und: wer üblicherweise dort sitzt, r 
weiß schon ganz gut, was er anschaffen soll. 3 

Aber das Personal ist halt viel vornehmer als die Herrschaft. t 8 

f { s N er . j £ REN 
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AN: DEN ERFREULICHKEITEN des bisher Gisnchenen hat das Theater in der BEN, Ä 
stadt, einstmals Max Reinhardts erklärtes Lieblingshaus, erheblichen Anteil. Der junge Ernst. 
Häussermann, der Reinhardts amerikanisches Exil geteilt hat (und der in Wien schon lange 
zuvor als „Kl. Häussermann“ auf den Programmzetteln des Burgtheaters aufschien), ist zum 
künstlerischen Leiter des Hauses bestellt worden, Friedrich Schreyvogel als erster Dramaturg. 
und Rudolf Steinboeck als erster Regisseur stehen ihm zur Seite, und obgleich die neue Direktion 
ihr Richtiges und Wesentliches erst nach und nach wird einsetzen können, macht sich schon 
jetzt ein frischer Wind und ein präziser Wille spürbar. Es sind, obendrein an weit auseinander. 
liegenden Punkten eines ehrgeizig abgesteckten Aktionsradius, auch schon drei ausgezeichnete 
Aufführungen zustande gekommen („Das Nachfolge-Christi-Spiel“, „Jean“, „Johanna aus 
Lothringen“), und aus Anlaß des zehnten Todestages Max Reinhardts gab es eine bemerkenswert 
gehaltvolle und würdige Gedenkfeier, bei der die Rede des Unterrichtsministers so manchen 
Komödianten hätte lehren können, wie man einen Text einstudiert. Sn 


% r = iR 

DIE FÄLLIGE, UM NICHT ZU SAGEN ÜBLICHE Klassiker-Neuinszenierung des Burg- 
theaters läßt noch auf sich warten. Offenbar an ihrer Stelle bot sich Ferdinand Bruckners „Pyrrhus 
und Andromache‘“ dar: zwiespältig und respektgebietend, in Sprache und Konflikt antiker Form 
sich nähernd, im psychologischen Aufbau moderner Norm sich bedienend. Fred Liewehr als 
Pyrrhus (mit dem gleichnamigen Sieger weder identisch noch verwandt) fand die menschlichsten‘ 
Töne, Albin Skoda als Orest die. klassischesten. Andromaches Witwenschmerz wurde von 
Liselotte Schreiner so akut gestaltet, als wäre die Frage, ob Hektor sich ewig von ihr wenden 
wolle, noch gar nicht entschieden, und mit dem unlösbaren Auftrag, kapriziöse Hysterie in 
edlen Rhythmen vorzutragen, konnte Annemarie Düringers Hermione nur im Selbstmord 
enden. Die Chöre, auf einen jeweils einzigen Sprecher reduziert (gewissermaßen auf den Führer 
der Schicksalsdelegation), ließen uns vor allem die immer noch beispielhafte Sprepakultun der 
85jährigen Hedwig Bleibtreu bewundern. NS 
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ZWEIMAL SHAW: das eine Mal „Don Juan in der Hölle“, in konzertanter Aufführöng 
eines Quartetts von vier erstklassigen Solisten (Ambesser, Forster, Krauss, Lola Müthel), das 
andre Mal „Der Kaiser von Amerika‘‘, gespielt vom trefflich ausgerundeten Symphoniker- 
Ensemble des Burgtheaters unter Ernst Lothars Regieführung, mit Raoul Aslan (dem einzigen 
Pere Bonvivant der deutschen Bühne) und Rosa Albach-Retty als glaubhaften Repräsentanten 
eines Phantasie-Monarchentums, mit Josef Meinrad als breit und niemals geschmacklos einher- | 
polterndem Phantasie-Republikaner, mit Susi Nicoletti als königlicher Maitresse von bieg- 
samstem Humor, und mit vielen wohlgelaunten Thimigs. Beide Vorstellungen bestärkten die 
unbehaglich schwelende Erkenntnis, dal3 es mit den geistvollen Aphorismen des verblichenen 
Iren nicht so weit her ist wie lang, und daß die Funken seines Dialogs nicht besser zünden als 
ein Feuerzeug, welches zwar aus Gold ist, aber keinen Docht mehr hat.’Freilich, etwas 2 a eit 
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er, ha die nr eenäichd ER böhitischer Hölbwktheiteh wird Bei 
m Publikum, das sich seiner politischen Verbindlichkeiten billig zu entschlagen wünscht, 
„immer Anklang finden. Aber das ist keine Kunst. Das kann bald jemand. Das kann jeder 

Demagoge. Mit „Weisheit“ oder ‚Ironie‘, für die es so gerne gelten möchte, sollte man 
En. nicht länger verwechseln. 

Inden „Letzten Tagen der Menschheit“ ließ Karl Kraus vor mehr als fünfunddreißig Jahren 
” ‚seinen ‚„‚Nörgler‘‘ in einem Dialog mit dem „‚Optimisten“ das denkbar Kürzeste und Prägnanteste 
zum Thema Shaw äußern: 

„England besitzt keinen Satiriker.‘“ 

„shaw!“ 

„Eben.“ 

Fünfunddreißig Jahre müßten ausreichen, um die Gültigkeit einer satirischen Shhstanz entweder 
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zu bestätigen oder zu dementieren. Sowohl ‚Der Kaiser von Amerika“ wie „Don Juan in der 


Hölle“ sind eindeutige Bestätigungen. Für Karl Kraus. 


Li 
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VON EINER HÖCHST BEGLÜCKENDEN AUFFÜHRUNG ging nichtsdestoweniger 
‚ganz ähnliches Unbehagen aus, wenngleich mit andern, wahrhaftigeren, würdigeren Vorzeichen. 
Die Aufführung war die Weihnachtspremiere des Burgtheaters, Leo Tolstois autobiographisches 
Dramenfragment „Und das Licht scheinet in der Finsternis“, und das Unbehagen war das 
Unbehagen in der Aktualität. Dieses Unbehagen steigert sich noch, wenn ein demonstratives 
Behagen an der Schein-Aktualität mit ins Spiel kommt, und wird immer dort hervorgerufen, 
wo eine längst überholte Gesellschaftskritik, sei sie zu ihrer Zeit auch noch so verdienstlich 
gewesen, mit dem Anspruch auf unvermindert aktuelle Verdienstlichkeit auftritt —: als sollte 
man sich vom Schau- und Museumsstück eines erstmals konstruierten Automobils nicht bloß 
_ beeindrucken lassen, sondern gleich auch befördern (obendrein zu einem Ziel, das es zufolge 
seiner Konstruktionsfehler keinesfalls erreichen kann). Es wäre kindisch, diesen Aktualitäts- 
Anspruch des Tolstoischen Dramas zu übersehen und sich über die Aktualitäts-Wirkung zu 
_ täuschen, die von den edelmütigen Anklagereden des Grafen Sarynzew ausgeht oder von der 
tapferen Weigerung seines jungen Adepten Boris, den Militäreid zu leisten. Es wäre ebenso 
kindisch, aus lauter Rührung über die kreuzbraven Motive dieser beiden Figuren nicht merken 
zu wollen, daß ihre kreuzdummen Argumente vor der Wirklichkeit keinen Bestand haben, 
_ weder vor der damaligen noch vor der heutigen. Und vollends kindisch wäre es, wenn man sich 
von derlei Erwägungen die Freude an einem nahezu perfekten Theaterabend trüben ließe, an 
der grandiosen Regieleistung Leopold Lindtbergs zumal, die ungleich konsequenter durchdacht 
war als ihr Gegenstand. Sie hielt ihm ‚dennoch mustergültige Zeit- und Werktreue (wie leicht 
hätte ein minder taktvoller Regisseur etwa die Militärszenen ins tendenziös Gehässige verzerren 
 können!), sie hielt die geistigen Komponenten des vieraktigen Wirrsals in bewundernswertem 
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‚sich die meisten von ihnen beträchtlich höher emporhantelten als sonst. Das reichte von einer 
Reihe scharf profilierter Episoden (Hennings, Pröckl, Schmöle, Steinböck, Zilcher) über die 
explosiven Talentausbrüche Schweigers und die souveräne Charakterisierungskunst Helene 
 Thimigs bis zu den atembeklemmenden Höchstleistungen von Attila Hörbiger und Paula 
 Wessely. Ob es tatsächlich das wahre Urchristentum ist, das Attila Hörbiger zu predigen hat, 
"wird angesichts der urmenschlichen Intensität, mit der er es (und sich selbst) zugrunde predigt, 
beinahe belanglos. Und daß wir in der Wessely die Statthalterin der Urschauspielerei auf Erden 

vor uns haben, steht nunmehr endgültig fest. Jubelt, ihr Gläubigen alle. Habemus Paulam. 
4 ‘ 
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daß er nicht bloß echte, volkstümliche Komödien schreibe, sondern deren Hauptrollen sich 
_ auf den Leib, ohne darum die andern Rollen zu vernachlässigen. Das klang verheißungsvoll 
genug, und weil uns die theaterwirksame Kombination von Autor und Schauspieler seit Raimunds 
' und Nestroys Zeiten vertraut und lieb ist, rangierte man ihn unwillkürlich in diese Gegend 
\ und sah der Premiere von „Filomena Marturano“ im Akademie-Theater mit dementsprechend 
 hochgespannten Erwartungen entgegen. Soweit sich das auf Grund der deutschen Fassung 
E (und der Wiener Auffassung) ‚beurteilen läßt, war Höhe wie Richtung dieser Erwartungen 
_ ungebührlich verlagert, und was in Neapel als echtes Volksstück wirken mag, wirkte in Wien, 
_ mangels dazugehörigen Volks, bestenfalls schwankhaft und keinesfalls echt. Als gültig erwies 
sich von allen Verheißungen immerhin — und. vor allem — die, daß nicht nur die männliche 
- Hauptrolle eine Glanzrolle sei. Oder wäre auch das einer Abweichung vom Original zuzuschreiben 
(dem Attila Hörbiger mit erstaunlicher Italienität gerecht wurde)? Lag es ausschließlich an 
; Frau Käthe Dorsch, an der enormen Spannweite ihrer darstellerischen Mittel, daß sich zwischen 
_ Krach und Kitsch ein echtes, Frauenschicksal gebar’? Gleichviel, und wenn’s auch dadurch 
Bi immer kein Volksstück wurde, so wurde es doch ein Theaterstück. | 
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h ZUVOR HATTE DAS AKADEMIE-THEATER auf die zarten, preziösen Lyrismen, mit 
3 denen Federico Garcia Lorca den Leidenspfad seiner spanischen Solvejg umwob, auf „Dona 

 Resita oder Die Sprache der Blumen“, nicht eben stilvoll Bus-Feketes neues Lustspiel „Hexen- 
 schuß“ folgen lassen, das sich im Untertitel getrost als „Die Sprache des Gulasch“ deklarieren 
; dürfte: und das ist eine handfeste Sprache, das ist ein wirkungssicher gewürztes Gericht. Inge 

_ Konradi (als blutjunge Sekretärin, die der Arbeit wie der Liebe mit dem gleichen, zum Ab- 
gewöhnen sachlichen Desinteressement gegenübersteht) ließ sich keine einzige dieser Wirkungen 

entgehen und tat noch ein paar delikate Nuancen dazu, die das Rezept gar nicht vorsieht. Sie 
war ein Glücksfall für diese Rolle. Aber die Rolle war noch kein Glücksfall für sie. Es war nur 
die erste Rolle, in der sie — seit ihrer Zugehörigkeit zum Ensemble der Bundestheater — 
_ überhaupt ae zeigen konnte. 
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“Gleichgewicht mit den theatralischen, und sie hielt die Schauspieler bei einer Stange, an der 


ÜBER EDUARDO DE FILIPPO hatte man aus seiner süditalienischen "Heimat gehört, 


» K. K. priv. Carl-Theater 
"Zum ersten Male: „HARFENIST UND 
WÄSCHERMÄDEL“. Posse mit esane 


in 3 Akten von Friedrich Kaler N 
In dem Sophiensaale | % =, 
Concert-Soiree der Capelle Johann Strauss BT 
mit 54 Mann, Erste Aufführung der Opern- 2 
Ouverture ,„Tannhäuser“ von Richard 
Wagner. 
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Durch freundliche Vermittlung des Herrn 
Directors der hiesigen Gasbeleuchtungs- 
gesellschaft erhielt das Josefstädter Theater, 
direct aus Kent einen Gasbeleuchtungsappa- f 
rat für die Soufitten, wodurch das sog. 
magische oder Lunarlicht hergestellt wird. 
Dieser Apparat wird zuerst in Elmars neuem 
Stück in Anwendung kommen. Auch werden 
in dem Stück 7 natürliche Wässerfälle vor- 
kommen, wozu die Apparate bereits ange- 
fertigt sind. ur 

(Aus „Bäuerle’s Theaterzeitung‘“ vom 28. I. 1859) 


Bor 50 Sahren (Sanuar 1904) n 
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Deutsches Volkstheater ee. 


Zum ersten Male: „ZAPFENSTREICH“. 
Lustspiel von Adam Bayerlein. 


Zum 50. Male: „MARITA THERESIA“. 
Lustspiel von Franz v. Schönthan. Mit 
Katharina Schratt. { 


Carl-Theater 
Gastspiel Isidora Duncan. 


_ Theater an der Wien 
Zum ersten Male: „DER NEUE. 
BÜRGERMEISTER“. Operette in 
3 Akten von Ernst Gettke und Robert er 
Pohl, Musik von Heinrich Berthe. Mit. #2 ““ 

Alexander Girardi. 


Carl-Theater 


h; 
Zum 200.Male: „DER RASTELBINDER“ a 
von Franz Lehar. ' 


ü x ik GR 1. 
Bor 25 Iahren (Sanuar 1929) dr 
Burgtheater 


Zumersten Male: „JUAREZ UND MAXI 
MILIAN“ von Franz Werfel. Mit Aslan, 
Balser, Paul Hartmann. 


Staatsoper Bume,- 
Zum ersten Male: „OEDIPUS REX“ von nr Ba. 
Igor Strawinsky und Jan Cocteau; gefolgt 
von „VIOLANTA“ von Erich Wolfgang 


Korngold. { ® 
Deutsches Volkstheater 2 S 
Zum ersten Male: „DER ROTE HAHN“ 
von Gerhart Hauptmann. Mit Else Basser- 

mann und Karl Skraup. A 
Carltheater N Y 


Zum ersten Male: „DER ZIGARETTEN- 
KASTEN“ von John Galsworthy. Sr far 
| RE Niese. 
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in der Tosefäta dk wurde Bus-Feketes „Jean“ aus a Her na Dors-Rosrkh Schlaf zu so 


brillantem Leben erweckt, als ob seither gar nichts geschehen wäre. Hans Jaray, Bearbeiter 
und Regisseur, fungierte auch in der Hauptrolle als Prince Charming und erhielt Von Vilma 
Degischer, Anton Edthofer und der unvergleichlichen Adrienne Geßner jenen spezifischen 
Josefstädter Sukkurs, für den sich bis heute noch kein: besserer Ersatz gefunden hat als seine 
eigene, unverblaßte Reproduktion. 
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MAXWELL ANDERSONS SCHAUSPIEL „JOHANNA AUS LOTHRINGEN“, von 
Walter Firner weidlich bearbeitet, ist in seinen Impulsen und Tendenzen noch ungleich amerika- 
nischer als in seiner Aufmachung. Es gehört zum Bezirk jener in Amerika so gern geübten 
literarischen Selbstanalyse, die dem Kommerz-Klischee des Broadwaybetriebs mit einer fast 
schon rührenden Ernstnahme der eigenen Problematik entgegenzuwirken sucht — und dabei 
dem eigenen Klischee verfällt. Daß Schauspieler sich darüber den Kopf zerbrechen, inwieweit 
‚die politischen Strömungen eines mittelalterlichen Frankreich denen der Gegenwart entsprechen, 
welche Wechselbeziehungen zwischen ihnen selbst und den von ihnen dargestellten historischen 
"Figuren besteht, und was ihnen das ganze Zeug eigentlich soll; daß zumal die Darstellerin der 
Lothringischen Jungfrau von deren Konflikt so sehr mitgenommen wird, daß er ihr in des 
‚Wortes ursprünglichstem Sinn so sehr „mitspielt“, bis sie sich selbst die Johanna-Frage stellt 
und was drum gäb’, wenn sie nur wüßt’, ob Politik moralisch ist —: das alles, mitsamt den 
hilfreichen Anweisungen, die der Regisseur als zeichnungsberechtigter Vertreter des Dichters 
‚ausfertigt, ist durchaus unzulänglich gedacht, gefragt und beantwortet, geht den eigentlichen 
Problemen (des Theaters wie des Gewissens) niemals wirklich auf den Grund, und wäre, bei 
andrem als bei Rampenlicht besehn, von einer geradezu erschütternden Naivität. Aber da 
begibt sich das Wunder des Theaters: indem gerade von dieser (noch dazu theaterwidrigen) 
Naivität tatsächlich Erschütterung‘ ausgeht, indem das Grundpostulat aller Theaterwirkung, 
. die Identifizierung des Zuschauers mit dem Schauspieler, sich genau dort zu vollziehen beginnt, 
wo beide nicht weiterwissen, und indem man bereit ist, der Schauspielerin Mary Grey, die an 
ihre Rolle nicht glauben kann, alles zu glauben. | 

Es hilft allerdings gewaltig, wenn die Schauspielerin, die die Schauspielerin spielt, die die 
. Johanna spielt, Hilde Krahl heißt. Man möchte sie nach dieser Leistung gerne einmal die 
Johanna spielen sehen. Welche immer. Aber ohne Umweg über Mary Grey. 
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HANS MOSER brachte in den Kammerspielen den „Krampus“ von Hermann Bahr über 
die volle Monatsdistanz, obgleich die Regie jeden Einfall vermissen ließ, der das dünne, schwäch- 
lich gebaute Stück irgendwie gepölzt hätte. Aber —- um mit Mosers klassischem Dienstmann 
zu sprechen —: „auf gebaut kommt’s nicht an‘‘. Sondern nur und ausschließlich auf Hans 
Moser, um dessentwillen man alles andre, und wäre es rein gar nichts, gern, in Kauf nimmt. 
Man geht eben Hans Mosers wegen ins Theater, man „geht zum Moser“, nicht zum Stück. 
Mit der möglichen Ausnahme Anton Edthofers, der in der Josefstadt einer weit läppischeren 
Nichtigkeit zu ähnlichem Erfolg verhalf, dürfte Hans Moser heute der einzige Wiener Schau- 
spieler sein, „zu dem‘‘ man geht. Und das mit Recht. Und schade nur, daß man’s nicht öfter 
tun kann. 
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DAS VOLKSTHEATER scheint jetzt erst und allmählich auf Touren zu kommen. Im ersten 
Abschnitt der Saison hatte es sein beachtliches Niveau vom Vorjahr nur ein einziges Mal erreicht: 
mit der Komödie ‚Die Ehe des Herrn Mississippi‘, in der sich der Schweizer Friedrich Dürrenmatt 
über die herkömmlichen Theaterformen zwinkernd hinwegsetzt, um als eine Art Thornton 
.  Wilderli seine selbstparodistisch getarnte Moralität an den Mann zu bringen. Was vorher und 
. nachher geschah, krankte entweder an falscher Stückwahl oder an falscher Besetzung. Hussons 
„Engel ohne Flügel‘, im französischen Original angeblich ein Lustspiel, blieben in der deutschen 
Bearbeitung von Werner A. Schlippe und in der gleichfalls deutschen Inszenierung von Fritz 
Peter Buch so unbeschwingt und erdenschwer, daß man sie am liebsten dorthin gewünscht 
hätte, wo der Pfeffer wächst — aber das Ganze spielt ja sowieso in Cayenne. Und wem zu Liebe 
oder zu Leide die „Schieber des Ruhms‘“ von Pagnol-Nivoix hervorgeholt wurden, eine ver- 
staubte Oberflächen-Satire auf Frankreichs Zustand nach dem ersten Weltkrieg, ist vollends 
unklar. Erst mit ..Androklus und der Löwe‘‘ hat das Ensemble sich endlich und vergnüglich 
freigespielt — nicht zuletzt dank der Regie Günther Haenels, der sich von Shaws Tiefgründigkeits- 

Pose nicht bluffen ließ und das Stück als die intellektuelle Posse inszenierte, die es ist. (Be- 
zeichnenderweise waren hier dieselben Hauptbeteiligten am Werk wie bei Dürrenmatt: neben 
Haenel noch Skraup und Woegerer.) 
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NESTROYS „SCHÜTZLING“, zum ersten Male seit seiner Premiere, vor 106 Jahren wieder 
aufgeführt, darf in historischer Hinsicht tatsächlich größeres Interesse beanspruchen als in 
dramatischer. Nach einem präzise konzipierten, mit unheimlicher Schärfe auf den Charakter 
des Titelhelden zugespitzten Beginn wird die innere wie die äußere Spannung in eine Reihe 
eigenwüchsiger Szenen aufgebröckelt, deren Humor auf Kosten des Tiefgangs und deren Tief- 
gang auf Kosten des Humors geht. Freilich ist das alles noch immer von Nestroy, und freilich 
wird es, in Gustav Mankers Bühnenbild und Inszenierung, noch immer von so nestroygerechten 
und -gewandten Kräften dargeboten wie Hans Putz, Theodor Grieg, Hilde Sochor und dem 
erstmals zu voller Geltung durchgekommenen Walter Kohut. Aber neben dem „Haus der 
Temperamente‘“ ist es doch nur ein Salettl. 
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En ER 
Dezember-Bilanz 
„WELCH EINGÄREN DER GEMÜTER’ yi 
schrieb vor hundertdreißig Jahren Carl Maria 
von Weber während eines „wunderlich 
interessanten‘ Aufenthaltes in Wien ah seinen. 
Kollegen Ludwig Spohr, ‚‚welche vorsätzliche 
Widerspenstigkeit mancher Klassen in Kunst- ’ 
sachen! Die Welt liegt wohl i im Argen!“ Nun, 
heute haben wir Kultur, wie oft zu lesen ist, 
das heißt, wir sind in hohem Maß gebildet, 
und nichts ist uns zu teuer, was der höheren 
wir zahlen glatte sieben 
Schilling pro Person und Mal, um den größten 
Walfisch, zwanzig oder gar hundertachtzig, 
um den größten Tenor der Welt zu erleben, 
wir frequentieren auch im übrigen mit Eifer 
kulturellen Plan — aber die gewisse „‚vor- 
sätzliche Widerspenstigkeit mancher Klassen 
in Kunstsachen“ will nicht enden. ‚Und 
das ist begreiflich. Leute wie Paul Hindemith, 
die nicht ein Gramm Gold in der Kehle haben 
und folglich nicht im Salonwagen reisen; die 
ein ganzes Leben lang nur komponieren und 
Musik, selbst Beethoven-Musik, so vorführen 
wie sie in der Partitur steht, ohne die geringste 
Spur von „eigener Auffassung‘; die keine 
Temporückung, keine - Nuancierung wagen, 
vielmehr durch ihr Tun bewußt eine Art 
geistiger Nacktkultur pflegen: solche Leute 
fordern Animosität heraus. Aber natürlich: 
wir strengen uns in keiner Weise an. So 
sind wir. Philanthropen. 
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„MUSICA VIVA“ (nebst diesem und jenem 
von Haydn, Beethoven und Bach): ein Klavier- 
konzert des achtundzwanzigjährigen Wolfgang 
Amadeus Mozart, mit der KV-Nummer 449° 
des näheren bezeichnet und vom braven 
Collegium musicum Wien gewissetmaßen neu 
entdeckt. Keins von den anerkannten Wunder- 
werken, und dennoch Wunder, dennoch Leben 
bis ins kleinste, innerste Detail. Auch Ravels 
Introduktion und Allegro für Harfe mit 
Begleitung von Flöte, Klarinette und Streichern 
— oh, eine Himmelsgabe — sowie die Sonata 
da chiesa von Frank Martin gehören, obgleich 
substantiell denkbar verschieden, zur gleichen 
Kategorie Musik. Hingegen kann, was sich 
in der letzten Zeit höchst speziell als „Musica 
viva“ darbot, mit Ausnahme eines Kammer- 
konzerts von Karl Schiske, nur unter größtem 
Vorbehalt dazu gerechnet werden (‚Romance 
et Chanson‘ von Werner Egk, Streichermusik 
von Peragallo). Soll man Etiketten trauen? 
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WAS DIE ZEITUNG MELDETE (nach 
Schuberts Todestag): Franz Schuberts 125. Ge- | 
burtstag gestaltete sich zu einem unvergeß- | 
lichen Ereignis. Schon am frühen Morgen | 
sang ein mehrfach verstärkter Männerchor an 
geweihter Stätte „Am Brunnen vor dem Tore‘, 

daß es weithin schallte. Schwere Kränze und 
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chsarı Er ganzen Tag der liebliche Dur- 
 gesang der „‚Unvollendeten“ über den Gassen. 
‚die weltberühmte Ouvertüre zu der 
großen tragikomischen Oper „Rosamunde“ 
des öfteren in ausgezeichneter Wiedergabe 
zu hören. Am Abend fand in mehreren Kinos 
gleichzeitig die Welturaufführung des Monu- 
mentalfilms ‚„‚Franz Schubert“ statt, in dem 
© das tragische Schicksal dieses einsamen Lieder- 
* fürsten und Königs der beschwingten Laune 
- einen wahrheitsgetreuen und bleibenden 
Niederschlag gefunden hat. So wurde ihm, 
stets Verkannten, an diesem Tag endlich 
Gerechtigkeit. 


Auc! 
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€ 
- EINZIG ENRICO MAINARDI, der feine, 
"virtuose Musizierer (und „virtuos‘‘ bedeutet 
 erstlich „tugendvoil“), wußte Schubert auf 
- Schuberts Art zu feiern. Er spielte mit dem 
 Konzerthaus-Orchester zu gesegneter Stunde 
die B-dur-Symphonie, die Zweite, Symphonie 
> des Siebzehnjährigen, in der alles, was wir 
Nachgeborenen mit seinem Namen nennen, 
‚noch wie ein weiter bunter Traum ist und 
‚doch schon reine Wirklichkeit, in der die 
- Zukunft ihr Geheimstes noch verborgen hält, 
"in der sich alle Ströme kreuzen und alle 


. Mainardi und huldigte so einem Ewigjungen, 
wie es einem Ewigjungen zukommt. Er, 
Mainardi, war es auch, der das andere weit- 
tragende Erlebnis dieser Konzertsaison ver- 
mittelte: die Sechste Symphonie (für Streicher) 
von Francesco Malipiero, beglückende Nur- 
Musik von der keuschen, feingeistigen Art 
der Renaissance-Madrigale, mit denen sie 
insbesondere den Adel des Ausdrucks und 
der Form gemeinsam hat, die herbe und 
dennoch süße, dunkle und dennoch helle, 
stille und dennoch durchdringende Atmo- 
sphäre des Klangs. Der letzte Satz, ‚Lento, 
ma. non troppo“, dem Ausdruck nach 
ein tiefinniges Adagio, das sich in einer 
schlichten Melodie der ersten Geige zu höchster 
Intensität steigert, ist die Schönheit selbst. 
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FRIEDRICH GULDA, obgleich durch 
keinen Notstand dazu angehalten, demon- 
strierte in der Vollkraft seiner dreiundzwanzig 
Lenze, daß er mit Leichtigkeit zehn Pianisten 
und mehr ersetzen kann. Er spielte innerhalb 
kurzer Frist an acht Abenden alle Beethoven- 
Sonaten, ein wenig später (mit nur kleinem 
Intervall) Prokofieffs Drittes Klavierkonzert 
und Mozart, und einige Tage nachher Jazz, 
was ihm überdies Gelegenheit bot, sich auch 


ALFRED KORN 


ieh eh Diese Symphonie spielte als eifriger Diskutierer hervorzutun. Bei aller 


- nur den Weg des sichersten Kassenerfolgs, 


Hochachtung vor der künstlerischen Leitung, 
die Gulda, je und je, auf dem Klavier vol- 
bringt, und bei allem Verständnis für seinen 
Jugendlichen Tatendrang muß man es sagen: 
hier sind Grenzen aufgerichtet, die noch keiner SR 
ungestraft überschritten hat. Es entfernt sich Re 
von ihr, wer der Kunst zu nahe kommt. 
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DER KREIS, ZU DEUTSCH ZYKLUS, . 
spielt im Konzertbetrieb unserer Tage eine >. % 
große Rolle, bezeichnet allerdings sehr häufig 


der zugleich den musikalisch Minderbemittelten ı 
in die Lage setzt, die sogenannten Standard- 
werke des neunzehnten Jahrhunderts in Ba. 
Zeit auswendig zu lernen. Auch einzelne 
Zyklen, wie der der „Großen Symphonie‘ a 
kommen so bei durchaus aufgelocken 
Programm dem Gesetz des Kreises entgegen 
Dvoräk, Brahms, Bruckner, Beethoven, Beet Re = 
hoven, Bruckner, Brahms, Dvoräk, oder a 
andersherum, es ist einerlei. Wer dächte da. 
nicht, mit Verlaub, an jenes tiefsinnige ie: e8 
vom Ringelspiel: „Immer wieder fährt man Br 
weg...‘ Es kostet ja auch nicht viel, wenn 2 
man’s genau betrachtet. Und dem heiliger 
Schlendrian tut es gut. C'est la vie (musicale), 

Friedrich Saat hen I 


Be . 
D: Camillo kehrt zurück, klettert unverzüglich in den Boxring 
4 - und befördert den Goliath, der Peppone so hart zusetzt, mit 
ein paar wohlgezielten Uppercuts durch die Seile. 

. Es ist unmöglich, von Don Camillo nicht gefesselt zu sein. Niemand 
F kann sich dem Charme des prächtigen Peppone entziehen. Sie haben 
- einander den kalten Krieg erklärt, die beiden Dickschädel, doch wer 


In die Einsamkeit der Berge verbannt, lechzt Don Camillo nach dem 
"alten Widersacher, und Peppone wird drunten in der Ebene seines 
si jumphes nimmer froh, sondern stelit mit Bestürzung fest, daß die 

Srtli Friedensbewegung seit dem Abgang des Pfarrers keinen 
 ernstzunehmenden Gegner mehr hat. Was tut ein kommunistischer 
- Bürgermeister in solch fatalem Fall? Er tritt den Canossagang zum 
. Bischof an, um Don Camillos Rückkehr zu erbitten. Einfach reizend, 
dieser Peppone. Und wenn er sich hin und wieder etwas rabiat gebärdet, 
'so gehört das eben zu seinem Metier. In Wirklichkeit ist er Familien- 
_ vater nach guter alter Sitte. Zwar auch Soldat des Kominform, aber 
ein Christ und brav. Er tauft seinen Sohn auf mehrere Vornamen, 
eren erster Lenin lautet, ruft ihn jedoch beim zweiten: Camillo. 
Denn Don Camillo beherrscht die Szene, und seine Schäfchen, auch 
„mit Maul- und Klauenseuche“, sind ihm, der seine locker 
enden Tränendrüsen und sein entwaffnend geblecktes Pferdegebiß 
icht minder wirksam einzusetzen weiß als seine Schmiedehammer- 
ste, im Grunde treu ergeben, Kein Komödiant könnt diesen Pfarrer 
en; er ist der Meister seiner kleinen Welt. 


Die unerwünschte Rückkehr des Don ” 


sie, kennt, der weiß auch, daß sie ohne einander gar nicht auskommen. 


der er Marktplatz Dolitiß£her Leidenschaften, lärmend un 
dennoch Brose in Ordnung, Recht und Gesetz. 


IL PICCOLO MONDO 


„Was ist Ihre Meinung über Rußland, Hochwürden?“ 
„Ach, Peppone, dort wird es wohl nicht besser und ‚nicht, 

schlechter sein als hier auch, denke ich.“ E 4 
„Warum hört man dann so viel Schlechtes über Rußland! , 


HR 
„Nun, das ist eben Politik — verstehst du das denn nicht?“ 


Guareschi hat gegen den ersten Don-Camillo-Film protestiert. Sein. % 5 
Stoff wäre durch die Behandlung, die Duvivier ihm zuteil werden ließ, , ee 


blaß und neutral geworden. Aber in mancher Hinsicht hatte schon 

Guareschis Lokalpatriotismus den Lokalkommunismus der kleinen | 
Welt verklärt und die harten Konturen gerundet, die dem Kommunismus 
auch in Norditalien eignen. Am deutlichsten wird das, wo Waffen- 


funde und geheime Waffenlager in die Handlung eingreifen; SS 


heuchlerische Partisanenprotzerei der Kommunisten, ihr falsches 
Pathos und ihre versteckten Maschinengewehre gehören auch in der 


x 


Poebene zu den Requisiten ihres Machtkampfs. PN ex. 


Hier beginnt das Thema sich den feuilletonistischen Mitteln Gusreschi e 
zu entziehen — wie er ja auch die Überschwemmung der Poebene 
nicht anders als mit ein paar unverbindlichen Randstrichen zeichnet. 


5 


> 


Das Panorama der Apokalypse übersteigt se seinen Horizont. ‚Die kei : 


Welt hat ihm Schranken ‚gesetzt, und in der Beschränkung zeigt er 
sich als Meister, am Detail entzündet sich seine Phantasie. Beide 


und Wirrnissen in die überschaubare kleine einbricht, die große Flut, 
\ ‚die große Konzeption des Kommunismus, die der kleinen ihren Stempel 

. aufdrückt (nicht etwa umgekehrt), und die es. auch dem frömmsten 

Peppone nicht erlauben wird, mit sich und seiner kleinen Welt in 
Frieden zu leben. 


©... Der Peppone in Guareschis Mikrokosmos ist kein schlechter Kerl. 

Y h ‘ Ein simpler lombardischer Maitre Breugnon, haben ihn die schlechten 
. Zeiten radikalisiert, aber auch eingeschüchtert. So goß er dialektisches 
 Sprutzelwasser in seinen urwüchsigen, an sich naturbelassenen Wein. 
Er hat den redlichsten Willen, er meint es ganz offenbar gut. Und 
 Guareschi will den Peppones helfen (hat auch gewiß auf manche von 
. ihnen seine Wirkung nicht verfehlt). Die Übel, die Bürgermeister 
 Peppone bekämpft, der Beelzebub, den er mit dem Teufel austreiben 
‚ möchte: sie sind real genug, und seine utopistischen Tagträumereien, 
sein Paradies der Sowjetschlaraffen ist, an den Maßstäben der kleinen 
Hi Welt gemessen, eine durchaus harmlose Wald- und Wiesen-Illusion. 
BR . Don Camillo tut recht und klug daran, ihr nur tastend entgegen- 
: “ zuwirken, statt auf Anhieb ihre Substanz erschüttern zu wollen: 
„Rußland . . nun, dort wird wohl weder das Paradies, noch auch 
a ‚die Hölle Auf Erden sein — du übertreibst, mein guter Peppone, und 
‚deine Feinde, die übertreiben auch.‘“ Käme er Peppone mit unverhüllten 
nn Tatsachen, mit MWD und. Sklavenarbeit und Korrektionslagern in 
. der Arktis"— ein Aufschrei aus verwundeter Seele wäre die Antwort 
und der Hirte wäre sein Schäfchen los. 


. LA GRANDE ILLUSION 


- Die Geschichte von Don Camillo und Peppone ist eine typische 
; „success story‘. Guareschi hatte ihre Abschnitte ohne große Ambition 
in seine kleine Welt hinausgeschickt:. dort sollten sie, die Rollen 
Ye zweckmäßig verteilt, als tapfere Schneiderlein dem kommunistischen 
Riesen mit allerlei Nadelstichen zu Leibe rücken. Es begab sich jedoch, 
daß ihre Einfalt die große Welt zu Tränen rührte, daß Don Camillo 
en und Peppone, durch die Kraft der großen Illusion zu symbolträchtiger 
. ‚ Zweieinigkeit verbunden, nun selber zu Riesen emporwuchsen. Und 
als Duvivier sich des Stoffes bemächtigte, trat an Stelle der dimensionalen 
f " Beschränkung und der lokalpatriotischen Schönfärberei die gekonnte 

N ‚Retusche des bewußten Illusionismus. 
KR Bis am Po im verklärenden Licht eines neuen Sterns von Bethlehem 
f Seen erstrahlen. Die EI BESNIe BendE des Neutralismus war geboren. 
N, 


Gerade zur rechten Zeit! Man hatte den indischen Seiltrick des 
Neutralismus ad absurdum variiert, hatte aus der antiamerikanischen 
Begriffswelt alles herausgeholt, was Mainstreet und Wallstreet und 
. Hollywood an Negationsmöglichkeiten hergaben, und man brauchte 
eine positive Ergänzung. Daher die Eilfertigkeit, mit der Guareschis 
" Räbelwelt in die Realität des Kalten Krieges projiziert wurde. Als 
hätten die beiden, Don Camillo und Peppone, die rauhe Wirklichkeit 
gar nicht zu scheuen; als fräße die Terra Incognita hinterm Eisernen 
Vorhang, über die sie sich so vernünftig, so rauhbeinig heiter, so 
menschlich unterreden und befehden, nicht täglich ein paar von ihren 
eigenen Pepponi; und als säße dort nicht mancher Don Camillo 
. mit manchem Peppone in erzwungener Eintracht hinter Kerkermauern 
oder in einem Viehwaggon, eingepfercht inmitten namenloser, blick- 
"loser Gefährten. Dies nämlich ist die wahre, die reale Eintracht. Die 
| scheinbare Gegnerschaft jedoch, auf die sich Don Camillo und Peppone 
im Film geeinigt haben, tarnt — notdürftig genug — die Gemeinsamkeit 
eines gefährlichen Wunschtraums. 


‚Er besitzt unverkennbar lateinische Färbung, gewiß: der Film 
entstand, wie man weiß, in französisch-italienischer Gemeinschafts- 
produktion. Immerhin hat Don Camillos Schattenboxen mit der 

N Realität auch hierzulande Eindruck gemacht und anderswo. Denn 
der politische Escapismus beschränkt sich in seinen vielfältigen Er- 
scheinungsformen nicht nur auf Frankreich und Italien. 
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versagen, wenn die große Welt mit, ihren komplexen Schrecknissen 


Der Film ließ das Städtchen. 


. ‚Geburtswehen sich bereits in de Siccas „Wunder von Mailar 


(wie er sagen würde) „besten Elemente der Arbeiterklasse“, ja des. 


Westalpen beirren ließ, und daß jener £ Neo-Irrealishnus, der, mit "dem 
ersten Don-Camillo-Film aus der Taufe gehoben war (und dessen 


angekündigt hatten), nach Wachstum. und neuem Ausdruck strebi 2 

Mit der Wahl des Stoffes war das Resultat bereits vorweggenommen. 
Verfilmung bedeutet Verallgemeinerung, Vergröberung. Auf die Film- E 
leinwand projiziert, mußten die Helden der kleinen Welt allein in 
der optischen Wahrnehmung des Publikums Dimensionen annehmen, 
die zur Absicht ihres ursprünglichen Schöpfers — denn Duviviers 
Verfilmung war zweifellos eine Um-Schöpfung, eine thematische 
Variation — in Widerspruch standen. Und Guareschis Protest richtete ; 
sich wohl nicht so sehr gegen eine spezifische Verzerrung wie gegen 
die von ihm nicht gewollte Überdimensionierung seines Stoffes durch 
den Film. Die kleine Welt war über sich hinausgewachsen und hatte | 
sich ihrem Schöpfer entfremdet. Das von Guareschi. skizzierte soziale ? 
Milieu erstarrte zur Klassenstruktur. Es erwies sich, daß wir in dem 
recht durchschnittlichen Peppone einen legitimen Repräsentanten der 


“x 
B 
4 
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„Volkes“ vor uns hatten, während hinter Don Camillo, diesem besonderen 
Glücksfall eines Priesters, nur seine schüchtern gläubige Gemeinde 
und, natürlich, „die Reaktion“ zu stehen schien: ältliche Originale, 
auf zwei Beinen einherstelzende Anachronismen, Gutsbesitzer und 
schlechthin Kulaken, die Don Camillo als eine Art Proletenschreck, 
als einen von Gott bestellten Hüter ihrer asozialen Privilegiertheit 
gebrauchen wollten — und die in ihm, dem Urbild des Arbeiter- . 5 
priesters, zugleich einen verkappten Bolschewiken sahen. Fast gewann 
man den Eindruck,’ als sei die kleine Welt am Po eine freie Volks- n 
demokratie plus freiem Don Camillo, und wer wollte gegen solche 
Kombination etwas einwenden? Die Überschwemmung der Poebene, 
von Guareschi nur mit einem Seitenblick gestreift, wurde von Duvivier 
mit sichtlichem Genuß zu einem Triumph der Illusion, zu einer 
Apotheose allumfassender Brüderlichkeit übersteigert, zu einer schmerz- 
losen Vermählung der Elemente nicht weniger als zu einer friedlichen 
Verbindung der Gegensätze der kleinen und der großen Menschenwelt. 
Don Camillo und Peppone, in den Armen lagen sich beide, und vom. 
„Volkshaus‘‘ wie vom Kirchturm schlugen die Uhren im Mein | 
Takt, zur selben Stunde. 

Die Kritik fand die Überschwemmung nicht realistisch genug. Einen 
realistischen Kommunismus dagegen schien niemand zu vermissen. 


J 


RB, S. 


Na? Wie spricht’s Diskussions-Teilnehmerl? 
“ Die „Volksstimme“ vom 8. Dezember 1953 
widmet einem fortschrittlichen Diskussions- 
abend über den Sartre-Film „Die ehrbare 
Dirne‘‘ breitesten Raum und läßt einen 
Diskussionsteilnehmer (den sie mit blanker I 
Stirn auch noch als „Arbeiter‘‘ bezeichnet) rt 
in wörtlicher Rede folgendermaßen sprechen: 
„Meiner Meinung nach hat der Autor i 

deshalb die Vertreterin der ‚leichten 

Moral‘ als Hauptperson gewählt, um 

gerade an ihrem Beispiel und im Gegen- 

satz zu ihr die doppelzüngige und abgrund- 

tiefe, jeder Menschlichkeit ‚bare Moral 

der reichen Weißen, der satten Ober- 

schichte der Gesellschaft, aufzuzeigen, 

die jeden anständigen Menschen zutiefst 

empören muß.“ 

Brav! Kriegst ein Zucki. 5 
FORVM 1/1 
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4& Österreich gibt es etwa zwanzig Menschen, die mit einer 


; gewissen  Regelmäßigkeit Bilder, Zeichnungen oder gar 

= Plastiken kaufen. 

- Demgegenüber gibt es in Österreich etwa achttausend bildende 

. Künstler, die von ihrer Hände Arbeit leben wollen. 

- Der private Kunsthandel wird im wesentlichen von insgesamt 

F vier Kunsthändlern bestritten: Welz und Fetscherin in Salzburg, 

_ Würthle in Wien, Gurlitt in Linz. Von diesen vier Kunsthändlern 

sorgen nur zwei für ihre Künstler-Klientel durch mehr als bloße 
Ausstellungen und Kommissionsverkäufe, nämlich auch durch 

Verträge, die den Künstlern ein bescheidenes Mindesthonorar 

garantieren. 

3 Es wurden ferner zwei von privater Seite gegründete Förderungs- 

 gesellschaften ins Vereinsregister eingetragen. Sie sind bald 


darauf verstorben. 


BD: Schließlich proklamiert ab und zu auch sonst eine Vereinigung 


E: die Pflege moderner Kunst und kratzt genügend Geld zusammen, 
3 um ein Bild zu kaufen; eines im Jahr, wenn’s hoch kommt. 
- Soviel über die private Kunstförderung in Österreich. Wie 
- steht es mit der öffentlichen ? 
F Es gibt eine legislatorische Bestimmung, derzufolge zwei Prozent 
_ der gesamten Bausumme eines jeden Öffentlichen Neubaus zu 
- seiner künstlerischen Ausgestaltung verwendet werden müssen. 
Auf dem Papier nimmt sich diese Bestimmung recht ermutigend 
_ aus. Wenn aber, wie im Falle des neuen Wiener Westbahnhofs, 
die gute Absicht gelegentlich einmal ins Stadium der Verwirk- 
_ lichung übergeht, wird den ausübenden Künstlern von eng- 

stirnigen Büros jener Konventions-Knüppel zwischen die Beine 
geworfen, den man in Österreich offenbar für ein mit Pinsel 
Br. Kelle gleichwertiges Kunstrequisit hält. 
. In der Zeit vor dem zweiten Weltkrieg gab es in Wien immerhin 
| noch eine moderne 'Staatsgalerie, die regelmäßige Ankäufe 
: durchführte. Leider ist diese Galerie durch die Extravaganz 
j einiger Kunsthistoriker so gut wie zerstört worden. A 

Von den erwähnten Ausnahmen abgesehen, treten in Österreich 

als Auftraggeber und Ankäufer von Bildern und Plastiken 

lediglich zwei oder drei öffentliche Instanzen auf, in denen 
3 zufälliger- und glücklicherweise ein paar verständige Leute sitzen, 
a manchmal sogar richtige Kenner. Das gilt für die Kulturreferate 
der Landesregierungen und einiger Bundeshauptstädte, für das 
= ‘Wiener Städtische Kulturamt und für eine zumeist gut beratene 
: Ankaufsabteilung des Unterrichtsministeriums. Die Graphiker 
si aben in der Albertina den beinahe einzigen Käufer. Somit 
\$ 


sind die meisten österreichischen Künstler auf ihre Kollektiv- 

au isstellungen angewiesen und dort wieder auf die öffentliche 
3 H: and, die bei solcher Gelegenheit aus den Mitteln eines knapp 
7 Demessenen Budgets ihre Einkäufe tätigt. Einem erstrangigen 
} Zeichner, der sein Land auf Biennalen und wichtigen inter- 
E nationalen Ausstellungen mit Ehren repräsentiert, wird seine 
 Kollektivausstellung — die mühsame Arbeit eines ganzen Jahres — 
‚ungefähr 3500 Schilling einbringen. Mit dieser Summe darf er 
(der ein Scharlatan sein müßte, um mehr als eine Kollektiv- 
= ausstellung jährlich zustande zu bringen) als mit seinem einzigen 
er gesicherten Jahreseinkommen rechnen. 


$: Sehr viele, wenn nicht die meisten bildenden Künstler Ösetrreichs 
E leben von Beträgen, die unter dem vom Finanzamt anerkannten 
 Existenzminimum liegen. Viele bekommen es fertig, mit ein 
F paar hundert Schilling im Monat die Kosten ihrer Existenz 
B "ag ihres Berufsmaterials zu bestreiten. Wie sie das machen, 
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gehört zu den unleugbaren 'Wundern unserer rationalistischen a 
Epoche. Nur wenige haben das Glück, in einer Staatsschle 
etwa als Zeichenlehrer angestellt zu werden. Manche erhalten 
sich aus Nebeneinkünften als Theaterdiener, Stukkateure und r 
Hilfsarbeiter. Auf Einkünfte als Plakatzeichner, Illustratoren „ 
oder Gebrauchsgraphiker haben sie kaum zu zählen. Hier herrscht 
allzu großer Andrang. 

Damit kein Irrtum entstehe: dies ist nicht etwa die Situation 
der Anfänger oder der Jungen, die es zu jeder Zeit schwer hatten 
(wenngleich niemals so schwer wie heute). Dies ist die Situation 
auch der allseits Anerkannten, der Arrivierten, der von Kritik 
und öffentlicher Meinung Gepriesenen, deren Namen jeder Ki 
Gebildete in Österreich kennt. 5 

Daß unter solchen Umständen in Österreich überhaupt noch s 
Maler, Bildhäuer und Graphiker vorhanden sind, ist erstaunlich. 
Aber sie schaffen obendrein, obwohl sie schlechter leben als fe 
ihresgleichen je zuvor, auch noch bessere Werke als ihre Vor- 
gänger in den meisten Phasen österreichischer Kunstgeschichte. 
Das boshaft-bornierte Gerede der Sedimayer-Jünger von der 


# 


HANS FRONIUS: Die Aufdeckung des Meisterwerks (1947) | Bu 


Aus einer Folge von Kreidezeichnungen zu Balzacs Novelle „Das unbekannte 
Meisterwerk“. Verlag S. Kienreich, ea 
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„Enthumanisierung der modernen Kunst“ 


KURT MOLDOVAN: Lampen-Stilleben (1953) 


muß vor diesem 
menschlichen . Opfermut, vor dieser ‘Bedingungslosigkeit im 
Angesicht künstlerischer Ziele, die kaum der Hundertste erreicht, 
beschämt verstummen. Das Vorhandensein einer vielfältig auf- 


. blühenden, im besten Sinne modernen österreichischen Kunst 
nicht nur in Wien, sondern in fast allen österreichischen Bundes- 
© ländern, läßt sich durch keine vernünftige Überlegung erklären 


oder begründen. Es grenzt, wie schon angedeutet, ans Wunderbare. 
Merkwürdigerweise erscheint der allgemeinen Meinung das 


a Vergnügungsleben des jungen Arbeiters, die Streitigkeiten 


zwischen Orchestern und Dirigenten oder die statistisch erfaßbare 
Zahl der intellektuell vorbelasteten Universitätshörer weitaus 
interessanter als die Probleme des bildenden Künstlers, obwohl 
nach dem übereinstimmenden Urteil der Fachleute gerade er 


' die Chance hat, das leicht auszusprechende und schwerwiegende 
Wort von der ‚‚kleinen Kulturgroßmacht‘ in der Tat zu bestätigen. 


Wird ihm aus Öffentlichen Mitteln ab und zu eine schmale 
‚Unterstützung zuteil, so heißt das in der Sprache der Regierungs- 
korrespondenzen „Zuwendung an bedürftige Künstler‘, was die 


' fadenscheinigste Umschreibung des Wortes Almosen darstellt. 


Natürlich gibt es Auswege. Man kann ein ‚‚Subventionierter“ 


werden, also einer, der Stipendien und öffentliche Unterstützungen 


methodisch anstrebt und sie meistens auch erhält, wenn er nur 
genügend hartnäckig ist. Man kann sich demütigen und es dem 
Auftraggeber am Kanzleischreibtisch so lange recht machen, bis 


‚einem der regelmäßige Auftrag zu- und der Charakter abhanden 


kommt. Man kann noch dies und jenes tun und dabei die Fiktion 
seines Künstlertums aufrechterhalten. Aber es ist eine Fiktion, 
es ist ein geistiges Kompromiß und eine künstlerische Niederlage. 

In steigendem Maß. haben darum die Künstler selbst nach 
Auswegen’ aus ihrer unsäglich tristen Lage gesucht und haben 
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E Die „Selbst Aktio nv 


er Dr 


erst ar bewähren müssen. Der bisher Selbsthilf 
versuch dürfte der des „Art Club“ gewesen sein, dessen ko 
biniertes Ausstellungs- und Nachtlokal geraume Zeit hindu h 
großen Zulauf fand und tatsächlich zu teils direkten, teils 
indirekten Einkünften führte. Schade, daß diese energische 
Anstrengung, sich unabhängig und selbständig zu machen, aus 
anderen Gründen wieder gescheitert ist. Dann und wann tun 
sich ein paar Maler und Graphiker zusammen und versuchen, 


in Künstlerkreisen kursieren sagenhafte Gerüchte von Ländern, 
in denen die Kunst noch mit Geld bezahlt und auf Ausstellungen 
noch von der Wand weg verkauft wird. Aber die Kosten des“ 
Versandes, der Zölle, der Versicherungen und vor allem der 
Miete, die in jenen legendären Ländern von den Galerien ein-. 
gehoben wird, machen solche Expeditionen sehr riskant oder. 
von vornherein unmöglich. Gelingen sie dennoch, so machen sie ; 
sich meistens auch bezahlt. Nicht nur die Literatur, auch die 
bildende Kunst hat in der Fremde mehr Glück als zu Hause. ü 


Etwas erträglicher als in Wien ist die Lage in einigen Bundes-. 
ländern. In Tirol zum Beispiel gelang es den bildenden Künstlern 
(und glücklicherweise gerade den begabtesten unter ihnen) ihre j 
Selbsthilfe-Aktion mit der Hilfsbereitschaft der dort besonders 
aufgeschlossenen öffentlichen Stellen in Einklang zu bringen, 
und wie sich durch zahlreiche Beispiele belegen läßt, hat dieses 
Zusammenspiel auch die Privatinitiative angeeifert. Bauherren 


"und Architekten lassen ihren Künstlerkollegen immer wieder 


Aufträge zugehen. 

Nicht ganz so gut ist es um Salzburg bestellt, wo allem Anschein 
nach „ur Konservative auf öffentliche Aufträge rechnen können. 
Aber dort helfen die eingangs erwähnten Kunsthändler und der 
alljährliche Festspiel-Auftrieb. x 

In Linz, ähnlich wie in Innsbruck, sitzt an den Schreibtischen ; 
der Kunstreferate eine einsichtige und ambitionierte Beamten- 
schaft, die den Wiener Künstlern gelegentlich guten Grund gibt, 
ihre Linzer Kollegen zu beneiden. 

Einigermaßen ähnlich verhält es sich mit Graz und Klagenfurt. 

Freilich haben die Bundesländer es insofern leichter, als sie 
in ihren Grenzen eine viel geringere Anzahl von schaffenden 
Künstlern beherbergen. Dennoch kann kein Zweifel bestehen, 
daß sie in Kunstdingen eine unbefangenere und weitaus ehr- 
geizigere Haltung an den Tag legen als die Bundeshauptstadt. 


Unter solchen Umständen darf man sich nicht länger ver- 
hehlen, daß Wien drauf und dran ist, seine Bedeutung als Mittel- 
punkt der bildenden Kunst Österreichs einzubüßen. Die Inns- 
brucker, die Grazer, sogar die Burgenländer schaffen sich eigene 
Ausstellungshäuser, die sie von Wien bis zu einem gewissen. 
Grad unabhängig ‚machen. Die Salzburger tun es ihnen nach. 
Die Linzer haben seit Gurlitts Einzug gar keinen Grund mehr, 
eine eigene Galerie zu errichten: schon jetzt kommen bedeutende 
Ausstellungen nach Linz und manche davon nicht mehr bis. 
Wien. Linz und Innsbruck wetteifern in „landeseigenen‘“ Wett- 
bewerben und schließen dabei, mit der Großmut des reich und 
dennoch nicht unbarmherzig Gewordenen, die Wiener nicht 
einmal aus, sondern laden sie herzlich ein... . N 

Hier aber liegt die Gefahr: denn so erfreulich es ist, daß in 
Österreich, aller Not zum Trotz, gleich mehrere Kunstzentren 
aufblühen, so bedrohlich ist die Isolation, die ihnen anhaftet, 
Es ist das alte Gefahrenmoment aller österreichischen Kunst: 
die Beschränkung auf den eigenen Schrebergarten, die Freude 
am eigenen Gemüse, über der man die üppigen Fruchtbäume 
des Nachbarn nicht mehr bemerkt, der Hang zum gemütlichen 
Beisammenbleiben, kurzum: eine Selbstbescheidung, die nicht 
immer mit Bescheidenheit zu tun hat. j 
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 „Kulturkongreß“ 1953. 
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Be k Der internationale „Kongreß für die Freiheit der Kultur‘ verzeichnete im Jahre 1953, 
- dem vierten seines Bestandes, eine Reihe weiterer Fortschritte in-der Verwirklichung 
B seines Programms, alle antitotalitären Kräfte der freien Kulturwelt zusammenzufassen 
I. und zu aktivieren.. Wir geben im folgenden einen kurzen Abriß dieser Aktivitäten — 
X nicht nur, weil auch FORVM dem „Kongreß“ Entstehung und Förderung verdankt, 
a sondern aus dem selbstverständlichen Bedürfnis, unsere Leser ie zu informieren, 
h von wem wir da eigentlich gefördert werden. 


Zu den schon vorhandenen Organisationen in Europa (Frankreich, England, Italien, Deutsch- 
land, Schweiz) und den USA ist noch ein Schwedisches Komitee mit dem Sitz in Stockholm, 
‚ein Indisches mit dem Sitz in Madras, ein Chilenisches mit dem Sitz in Santiago de Chile und 
ein Australisches mit dem Sitz in Melbourne hinzugekommen. Weitere lateinamerikanische 
Organisationen und eine japanische befinden sich in Gründung. 

In das Internationale Ehrenpräsidium, dem u. a. Kar! Jaspers, Salvador de Madariaga, Jaques 
"Maritain und Sir Bertrand Russell angehören, ist an Stelle des verstorbenen: John Dewey 
Prof. Reinhold Niebuhr eingetreten, der führende protestantische Religionsphilosoph Amerikas. 

- Präsident der gesamten Organisation ist wie bisher der Schweizer Essayist Denis de Rougemont, 
- Generalsekretär der Komponist und Musikschriftsteller Nicolas Nabokov (Paris). 


> 


‚ Im Jahre 1952 hatte der „Kongreß‘‘ unter der Bezeichnung „Kunst des 20. Jahrhunderts“ 
_ die Pariser Mai-Festspiele veranstaltet, deren Erfolg noch in allgemeiner Erinnerung sein dürfte 
(auch die Wiener Staatsoper befand sich damals unter den Teilnehmern). Die repräsentative 
Veranstaltung des abgelaufenen Jahres war die „Internationale Tagung für Wissenschaft und 
Freiheit“, die im Juli in Hamburg stattfand und die, weit über ihren Anlaß und Gegenstand 
hinaus, von symptomatischer Bedeutung für die heutige Situation der Wissenschaften war. 
- Wie akut die einstmals so „‚weltfremden“ Wissenschaftler diese Situation empfanden, ließ sich 
schon daran ermessen, daß nicht weniger als ihrer 119, darunter vier Nobelpreisträger, in 
Hamburg zusammenkamen, um die soziale und politische Bedingtheit ihrer Arbeit zu erörtern. 
Bemerkenswerterweise trat die Bedrohung der Wissenschaften durch den totalitären Staat 
als Diskussionsthema (so leicht und lohnend es gewesen wäre) hinter der Frage zurück, inwieweit 
. die Wissenschaft sich in der Demokratie gegen den Druck von außen behaupten könne. Der 
- Göttinger Soziologe Helmuth Pleßner sprach in diesem Zusammenhang vom: „‚Gestaltwandel 
_ des Wissenschaftlers‘“, der aus dem „‚seigneuralen Gelehrten‘ des 19. Jahrhunderts zum „Arbeiter“ 
geworden und entweder der Disziplin von Trusts oder direkt dem Staat unterworfen sei. Der 
‚Londoner Physiker Andrade belegte das noch weiter: „Früher“, so sagte er, „haben wir 5% 
unserer Arbeitszeit für Rapporte an den Staat verwendet, heute nimmt diese Tätigkeit 95% 
/ unserer Zeit ein.“ Das Ergebnis dieser und ähnlicher Diskussionsbeiträge ließ sich etwa dahin 
zusammenfassen, daß die Freiheit der Forschung nicht nur von Erwägungen des unmittelbaren 
und praktischen Nutzens, nicht nur von Militärbehörden und Wirtschaftsgruppen, sondern 
im Kern, in der Substanz als bedroht gelten müsse. Damit war auch die philosophische und 
religiöse Kritik auf den Plan gerufen: Josef Pieper, der bekannte Religionsphilosoph aus 
- Münster, wandte sich gegen die exakte Wissenschaft als solche, in deren Wesen es liege, unfrei 
zu sein, und der Hamburger Mediziner Arthur Jores ging noch weiter, indem er. aus dieser 
essentiellen Unfreiheit der exakten Wissenschaften das mangelnde Ethos des Wissenschaftlers 
gegenüber dem totalitären Staat ableitete. So bot die außerordentlich lebhafte und anregende 
Tagung beiden Seiten — den Physikern, Chemikern und Medizinern einerseits, den Soziologen, 
Geisteswissenschaftlern und Philosophen anderseits — reichliche und reichlich ausgenützte 
Gelegenheit zu einer Aussprache, die schon durch ihren vielfach überraschenden Verlauf dem 
Thema „Wissenschaft und Freiheit‘ gerecht wurde. 


E * 


‘ Der „Kongreß“ unterstützte ferner die ‚Internationalen Hochschulwochen”, die im August 
_ und September in Alpbach (Tirol) stattfanden. Er entsandte (außer 20 französischen . und 
italienischen Studenten, die als Stipendiaten teilnahmen) aus den Vereinigten Staaten so 
angesehene Wissenschaftler wie den Soziologen Prof. Sidney Hook und den hervorragenden 
- Experten auf dem Gebiet der Nationalitätenfragen Prof. Hans Kohn, ferner den Dichter und 
Historiker Peter Viereck, und aus England den neben T. S. Eliot wohl berühmtesten Lyriker 
der angelsächsischen Welt, W. H. Auden. 
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I 
* Die Förderung .des Musischen ließ der „Kongreß“, der ja nicht nur als weltanschauliches 
Diskussionsforum fungieren will, sich auch sonst noch vielfach angelegen sein. So fand vom 
s bis 15. April in Rom eine vom „Centre Europeen de la Culture‘ (Genf) in Gemeinschaft mit 
_ dem Italienischen Rundfunk organisierte Musiker-Konkurrenz statt, bei der international 
_ anerkannte Komponisten, Dirigenten und Kritiker 12 Werke für den „Prix de ’auvre du XXeme 
- siecle‘‘ auswählten. 
Gleichfalls in Rom veranstaltete vom 30. April bis zum 10. Mai das Italienische Kongreß- 
Komitee eine Ausstellung moderner italienischer Malerei. Die Ausstellung, die von dem italienischen 
- Kunsthistoriker und Kritiker Lionello Venturi zusammengestellt worden war, zeigte Werke 
2 von Afro, Birolli, Cassinari, Corpora, Moreni, Morlotti, Pirandello, Prampolini, Reggiani, 
" Santomaso, Scialoja, Severini, Turcato und Vedova. 
Schließlich veranstaltete das Italienische Komitee eine Gedenkfeier für seinen verstorbenen 
- Ehrenpräsidenten Benedetto Croce. 
Zu den ständigen Aktivitäten des „‚Kongreß‘“ in Italien gehört vor allem die Unterstützung 
der „Demokratischen Aktion“, unter deren Titel nun auch ein Bulletin erscheint, das von der 
H italienischen Presse sehr beachtet wird. 
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„dirigiert und nicht nur der Vergessenheit ent- 


| Jahrhundert später mit dem Verbot der Werke 
des Juden Mendelssohn in Deutschland.) Die 
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SCHALLPLATTEN. 


BACHS MATTHÄUS-PASSION 
AUF LANGSPIELPLATTE 


Schallplattenbesprechungen ? Gibt es das? 

Das gibt es in anderen Ländern seit langen 
Jahren, vor allem in England und Frankreich 
und drüben in Amerika. Dort wäre eine Zeit- 
schrift, die sich mit Kunst und Kultur be- 
schäftigt, ohne die Besprechung neuer, inter- 
essanter Schallplatten ebensowenig denkbar, 
wie ohne die Besprechung von literarischen 
Neuerscheinungen. „Konservenmusik‘ oder 
nicht — die Schallplatte ist längst zu einem 
Faktor unseres Kulturlebens geworden, in ° 
künstlerischer, erzieherischer und soziolo- 
gischer Hinsicht. In ihr hat die „Hausmusik““ 
früherer Epochen ihre moderne Entsprechung 
erhalten. So ist neben der Bibliothek die 
„Disquothek‘“ entstanden, in der, gleich schön 
ausgerichtet und geordnet wie die Bände von 
Goethe, Shakespeare, Joyce und Kafka, die 
Bände von Bach, Beethoven, Strawinsky und 
Hindemith stehen. Und wie die technische Ent- 
wicklung von den schlecht gedruckten und un- 
beholfen gebundenen Büchern früherer Zeiten 
zu den Produkten heutiger Buchdruckerkunst‘ 
weitergeschritten ist, soistaus dem krächzenden 
Trichtergrammophon mit den vielen kratzen- 
den, ungefügen, leicht zerbrechlichen Schellak- 
platten der an das Radio angeschlossene 
elektrische Plattenspieler mit der geräuschlos/ 
laufenden, unzerbrechlichen Langspielplatte 
geworden, auf der eine ganze Symphonie Platz 
hat, ohne daß eine solche Platte mehr kosten 
würde als die früheren 6 oder 8 Platten zu- 
sammen (und nicht mehr als drei Romane 
einer heutigen männlichen oder weiblichen 
Courths-Mahler). 

Wir wollen unsere Schallplattenrubrik mit 
der Besprechung eines einzigen Werkes be- 
ginnen, dessen gewaltige Größe kein anderes 
neben sich verträgt, und von dem es, im Gegen- 
satz zu anderen, wohl nur ganz wenige Auf- 
nahmen auf Schallplatten gibt: Die Matthäus- 
Passion von Johann Sebastian Bach, in der 
hervorragenden Wiedergabe auf Philips-Mini- 
groove Langspielplatten A 00150/53 L. 

Neben der Johannes-Passion ist die Mat- 
thäus-Passion das einzige Werk, das uns aus 
dem Passionszyklus des Meisters erhalten ge- 
blieben ist, nicht zuletzt dank den Bemühungen 
Felix Mendelssohns, der die Matthäus-Passion 
genau 100 Jahre nach ihrer Erstaufführung 


rissen, sondern damit überhaupt eine Bach- 
Renaissance eingeleitet hat. (Das Dritte Reich _ 
revanchierte sich für diese vielleicht größte 
Kulturtat, die jemals der deutschen Musik 
erwiesen worden ist, wenig mehr als wieder ein 


Matthäus-Passion ist nicht nur das auch R 
äußerlich größte Werk Bachs — zwei Orche- ES: 
ster, zwei Chöre mit Soloquartett, Knabenchor, 

Orgel, Cembalo, Violine, Oboe d’amore, Oboe Ka“ 
da Caccia und Flöte als Soloinstrumente —, ee 
sondern auch musikalisch wohl das in seinem 
organischen, architektonischen Aufbau durch- 
dachteste und in seiner Durchführung ge- 
waltigste Werk seiner Art überhaupt. Nicht 
umsonst hat Bach seit der Uraufführung 


» 1729 in Leipzig die Matthäus-Passion 1736 und = 


1739 umgearbeitet, um endlich 1744 selbst mit 

eigener Hand die letzte, endgültige Fassung B 

niederzuschreiben. na 
Diese ist es, die wir heute hören und die ‚ 

auch der großartigen Aufnahme einer Original- 

aufführung im Amsterdamer Concertgebouw 
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durch Ballen Bere bleinäle, liegt. 
Philips hat diese Aufführung seinerzeit im 
Konzertsaal aufgenommen und hat die ur- 
' sprünglich weit über 20 Normalplatten um- 
 fassende Aufnahme in technisch unerhört voll- 
kommener Art auf: die vier genannten Lang- 
spielplatten überspielt, die so gleichzeitig auch 
die lebendige Atmosphäre einer Konzert- 
aufführung wiedergeben. Karl Erb singt den 
 Evangelisten, Willem "Ravelii den Christus, 
. und Jo Vincent (Sopran), Ilona Durigo (All), 
 Louis-van Tulder (Tenor) und Hermann Schey 
(Baß) bilden das Soloquartett. Sie alle, mit 
dem Concertgebouw-Orchester, dem: Amster- 
damer Toonkunstchor und einem Knaben- 
chor sowie den Konzertmeistern des Orche- 


sters als Instrumentalsolisten, Piet van Egmond ° 


(Orgel) und Johan den Hertog (Cembalo), 
fügen sich zu einem mustergültigen Ensemble, 
und Willem Mengelberg hat das Riesenwerk 
bis in die verborgensten Details seiner Struktur 
 rhythmisch und dynamisch ausgewogen, hat 
alle Feinheiten ebenso plastisch herausge- 
arbeitet, wie er die gewaltigen Bögen des 
"Werkes nachschuf. Diese vier Platten, deren 
einzelne Seiten auch für den Platten-,‚Changer“ 
‚aufgenommen sind, stellen technisch und 
musikalisch eine wirklich großartige Wieder- 
gabe eines großartigen Werkes dar und sind 
in mehr als einer Hinsicht eine kostbare 


‘ Rarität. 
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PM4S. 
„KURIOSES UM WEIHNACHTEN“ 
Unter diesem oder ähnlichem. Titel ver- 
schicken diverse Korrespondenz-Büros alljähr- 


lich um die Weihnachtszeit eine Auswahl 
‚kleiner Schmucknotizen, die von den Zeitungs- 


redaktionen als sogenannte „Füller‘“ für die’ 
Weihnachtsbeilagen verwendet werden. Da 


kann ‚es denn geschehen, daß zwei vom 
gleichen Korrespondenz-Büro bediente Zei- 
tungen auch die gleichen Notizen auswählen. 
Und da zeigt sich denn der Unterschied 
zwischen einer nichtredigierten und einer 
‚redigierten Zeitung. Die eine druckt das kleine 
. Kuriosum so wie sie’s bekommt. Zum Beispiel 
die Weihnachtsausgabe der Wiener „Welt- 
presse“: 
| „Ein amerikanischer Millionär 
schenkte seinem Baby eine Kinder- 
klapper aus Gold, Elfenbein und Edel- 
steinen im Werte von 8000 Dollar... .“ 


Die andere weiß selbst aus solch geringem 
‘ Anlaß dem versöhnlichen Geist des Christ- 
festes gerecht zu werden. Zum Beispiel die 
'Weihnachtsausgabe der „Salzburger Nach- 
richten“: 

„Die amerikanischen Millionäre be- 
schenken selbst ihre Kinder millionärs- 
mäßig protzig. Ein Baby bekam einmal 
eine Kinderklapper . ,„ .“ 


Und Friede den Menschen auf Erden. 


Die Monatsschrifen PREUVES und 
ENCOUNTER sind in Wien in der 
Buchhandlung Heger, I. Wollzeile 2, erhält- 
lich, die auch Abonnements. entgegennimmt. 


“ Die im Kongreßbericht 1953 erwähnten 
Broschüren und Sonderdrucke können bei 


der Verwaltung des FORVM, Wien VI. 
Museumstraße 5, kostenlos angefordert 
werden. 
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| in das gehässige Kläffen miteinstimmen zu hören, mit dem sich die Kettenhunde der Wallstreet 
| ihre schäbigen Brocken verdienen. „Wundern“ hingegen müßten Sie sich, daß Sie in solcher 


"das FORVM ein halbes Jahr lang gratis. Wenn Sie uns drei Ganzjahr-Abonnenten verschaffen, 


gewohnheiten der Arbeiter‘ 
französischen ‚Gewerkschaft Z 
Ähnliche Diskussionen und Konferenze: 


in Grenoble, Lyon, Nizza ind Bordeaux geführt wer: 
egehen Titel eine Bigene Monatsschrift heraus. 


Stuttgart. In Berlin galt und ke die een in den a Unter en vo 
den Intellektuellen, die in Notfällen auch materiell unterstützt werden. 
Im Rahmen seiner kulturellen. Flüchtlings- Betreuung verteilte der Berliner Arbeits 
1953 insgesamt etwa 40,000 Bücher und je 600,000 Broschüren bzw. Zeitschriften und Ta 
zeitungen. 
Gemeinsam mit der Leitung der Berliner Festwochen an der Berliner Arbeitsauss 
‘auch heuer, die schon im Vorjahr lebhaft akklamierten „Rundgespräche“, die dic 
„Problemen des zeitgenössischen Theaters‘ galten, und zwar der Dramaturgie, der Reg 
der Kritik. Sie fanden im ausverkauften Kurfürstendamm-Theater statt, wurden vom Rundfu 
übernommen und in der gesamten westdeutschen Presse ausführlich kommentiert. Unter de 
Teilnehmern befanden sich namhafte Theaterfachleute, Bühnenschriftsteller,  Regiss ure 
Dramaturgen und Kritiker aus insgesamt sechs europäischen Staaten. u 
; * | 
\ ; a 
Das Publikationsprogramm des „Kongreß‘‘ umfaßt außer den Monatsbulletins der einzaeh 
Landes-Komitees die Broschüren des französischen und die Schriftenreihe „Problemi del Nostro 
Tempo‘ des italienischen Komitees sowie die vom Berliner Bulletin „Kontakte“ a 
Sonderdrucke, darunter die Anthologie „Freier Geist zwischen Elbe und Oder“ und die Doku- 
mentensammlung „Neofaschistische Tendenzen in der deutschen Literatur und Presse“. a | 
Von den repräsentativen Zeitschriften, die durch den „Kongreß“ gefördert werden, haben 
„Preuves“ bereits den 4. Jahrgang abgeschlossen, von der exilspanischen Vierteljahr-Schrift 
„Cuadernos‘“ liegen bis jetzt 5 Hefte vor, und im Oktober begann in London unter der Heraus- 
geberschaft von Stephen Spender und Irving Kristol die Monatsschrift „Encounter‘“ zu erscheinen, 
deren Auflage bereits auf 14.000 Exemplare angestiegen ist. \ a 
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ANTWORTEN DER REDAKTION / TE 


Abonnent. Heialiib willkommen! Sie zahlen 20 Schilling für 3: halbe Jahr und 40 für dası 
ganze, ersparen also je nachdem den Kaufschilling für ein Heft des FORVM oder für deren 
zwei. Bitte füllen Sie die Bestellkarte noch heute aus — und schicken Sie sie auch ab, ‚sonst 
haben wir nichts davon. / 


| 
Abonnement-Werber. Wenn Sie uns drei Halbjahr-Abonnenten verschaffen, beriehäne Sie 


beziehen Sie das FORVM ein ganzes Jahr lang gratis. Wenn Sie uns eine gemischte Garnitur 
verschaffen, ‚werden wir keinen Richter brauchen. N | 


Ignaz. Seien Sie unbesorgt. Wir wissen ganz gut, daß „Nazi“ nicht nur die Abkkrzung Ihres; 
Vornamens ist, und wir passen auf. * 


Kommu-Nokul-Turkuli. Über Ihre Beschaffenheit untehichter Sie die Glosse auf Sg 4 
Falls Sie bei einem hiesigen Kommunistenblatt als Turkuli bedienstet sind und den peinlichen 
Auftrag bekommen, sich mit unserer geschätzten. Zeitschrift auseinanderzusetzen, dann möchten 
wir Ihnen bei dieser Viechsarbeit gerne mit ein paar Ratschlägen an die Hand gehen., Zum: 
Beispiel sollten Sie „‚erwartet“ haben, daß sich hier wieder einmal die Hetzer und Schmierfinken 
ä la Hubalek: und Torberg zusammenfinden. die ihren Mist gewöhnlich im Stall der „‚Arbeiter- 
Zeitung‘‘ oder des „‚Wiener Kurier“ abladen. Sie sollten sogar „vermuten“, daß Herr Torberg,; 
der ja bekanntlich (siehe „Abend“ vom 12. August 1953) bei der letzten Säuberung des 
U. S. Informationsdienstes von den McCarthy-Schnüfflern entfernt wurde, seinen Ami-Bosses: 
jetzt beweisen will, daß sie ihm unrecht getan haben. Ferner sollten Sie Hansen-Loeveals Vertreter 
der Reaktion und des Kleriko-Faschismus entlarven und „nicht überrascht“ sein, auch ihn, 


Gesellschaft einem Mann wie Friedrich Heer begegnen und daß ein Dichter vom Range Alexander 
Lernet-Holenias sich dazu hergibt, seinen Namen als Redaktionsmitglied zu nennen; wahrschein- 
lich wurden die beiden — übrigens nicht als einzige — über den wahren Charakter der Zeitschrift! 
getäuscht. Und wenn Sie ganz sicher gehen wollen, dann bezeichnen Sie gleich auch diese 
„Antwort“ als ein witzig sein sollendes Gesudel, mit dem die Herrsäktaften vom FORVM, 
freilich ohne es zu ahnen, nur die traurige Wahrheit über sich selbst ausgesprochen haben. A 
Sie sehen: es ist für alles gesorgt. Wir verfügen über ein reich assortiertes Musterlager aus Ihre: 
üblichen Schimpftiraden, und Sie dürfen immer auf unsere Hilfe rechnen, wenn Ihnen der 
Atem ausgeht, wenn Sie nach Luft schnappen, und wenn Sie zerspringen. 


Ben Akiba. Sie irren. Daß eine Zeitschrift bereits in ihrer ersten Nummer „Antworten der 
Redaktion‘ veröffentlicht, ist noch nicht dagewesen. 


\ 
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